
        
            
                
            
        

    
Ich sprengte die Mordfirma

Kriminal-Roman Nr. 71

von Delfried Kaufmann


Es begann damit, dass mein Chef, Mister High, Leiter des New Yorker Bezirkes der amerikanischen Bundespolizei, des FBI, mich in sein Büro rufen ließ. Seit zehn Tagen herrschte in den Staaten eine Hitzewelle, dass das Empire State Building zu schmelzen drohte. Der Straßenasphalt wabbelte unter den Autoreifen wie ein Wattenmeer bei Ebbe. Die New Yorker krochen durch die flimmernde Luft wie abgekämpfte Fliegen in einem Milchtopf.

In Mister Highs Büro im Hauptquartier des FBI in der 45. Straße summten leise die Ventilatoren. Sie unterstützten die Klimaanlage.

Mein Chef saß wie immer hinter seinem Schreibtisch, von dem aus er den Einsatz der G-men lenkte. Sein Gesicht war noch schmaler und feiner geworden, seitdem ihn die Lickford-Bande in den Fingern gehabt hatte, aber die Nachwirkungen hatte er bis auf ein leichtes Hinken überwunden. Außer ihm saß noch Phil Decker im Büro, mein Freund, der mich damals zum FBI gebracht hatte. Vergnügt grinste er mich an. Phil war ein zäher Bursche, obwohl man das seiner schlanken Erscheinung nicht ansah. Seitdem er sich bei dem Kampf und der Aufreibung des Gangs Jim Pickfords zweimal anständige Löcher in die Figur hatte schießen lassen, nannten wir ihn »Galgenvogel«, dann er besaß die märchenhafte Eigenschaft, aus dem dicksten Gewühle zwar kampfunfähig, aber immer noch mit dem Leben davonzukommen.

Den dritten Mann im Raum kannte ich nicht. Ich hätte ihn für einen Großverdiener gehalten, der seine Neigung zur Fettleibigkeit notdürftig durch Saunabäder und Massage im Zaum hält, wenn mich nicht aus seinem sonst so farblosen Gesicht zwei blaue Augen wachsam und intelligent angefunkelt hätten.

»Hallo, Jerry«, begrüßte mich Mister High. Er wandte sich an den Großverdiener. »Das ist Agent Cotton. – Jerry, das ist George MacFarlan, Chef des FBI-Bezirkes Chicago, für die nächste Zeit Ihr Chef.«

»Werde ich versetzt?«

»Nur vorübergehend, außerdem geht Phil mit Ihnen. – MacFarlan, am besten setzen Sie unseren Agenten alles auseinander.«

Der Chicagoer räusperte sich. »Also hören Sie zu, aber lachen Sie mich nicht aus, wenn ich wegen der Hirngespinste eines Mannes bis nach New York fliege und bei Ihnen um Unterstützung bitte. Ich bin seit zwanzig Jahren beim FBI und habe einen Riecher für dicke Sachen. Vor rund vier Wochen tauchte mitten in der Nacht ein Mann bei dem Polizeirevier 21 auf. Er gab ein wirres Gewäsch von sich, aus dem hervorging, dass er sich an der Ermordung einiger Leute bezichtigte. Nicht an einer einzelnen Person, sondern an mehreren. Ich will mir Einzelheiten sparen. Sie sollen ihn selbst sehen und hören.«

Er nickte unserem Chef zu. Mister High drückte den Knopf der Haussprechanlage herunter und sagte in das Mikrofon:

»Bringen Sie Jolly Almanti zu mir.«

Zwei Minuten später gab es einigen Lärm auf dem Gang vor dem Büro. Dann flog die Tür auf.

In unserem Beruf ist man eine Menge gewohnt. Man sieht oft genug Dinge, die nicht gerade lieblich anzuschauen sind, aber es gibt Schlimmeres als einen Toten und Ermordeten. Das, was sich in der Tür abspielte, war schlimmer.

Zwischen zwei stämmigen Männern in Uniform, die ich nicht kannte, bäumte sich ein junger Mann, dem sie die Arme auf den Rücken gedreht hatten. Obwohl sie drauf und dran waren, ihm die Schultergelenke auszukugeln, schien er die Schmerzen nicht zu spüren. Er wand sich wie ein Aal unter ihren Fäusten.

Ursprünglich mochte er ein hübscher Bursche gewesen sein. Seine dunkle Haut und die schwarzen, lockigen Haare, die ihm wirr und fettig in die Stirn hingen, deuteten daraufhin, aber jetzt bot er einen abscheulichen Anblick. Vor seinem Mund stand Schaum, seine Augen quollen hervor, und sein Gesicht zuckte konvulsivisch. Dazu stieß er heulende Laute aus, zwischen denen nur Wortbrocken zu verstehen waren.

»Nein!… Ich will nicht! Bringt mich nicht um!«

»Es hat vor fünf Minuten mit ihm angefangen«, sagte einer der Männer, die ihn zu bändigen versuchten, zu MacFarlan. Von der Anstrengung lief dem Mann der Schweiß in hellen Streifen über die Wangen.

»Bringt ihn her!«, befahl der Chef des Chicagoer FBI.

Sie schleiften ihn durch das Zimmer und zwangen ihn in den Vernehmungsstuhl. Nur unter Aufbietung aller Kräfte konnten sie ihm die Arme nach vorne drehen und sie auf die Lehne des Stuhles anschnallen.

So wie sich die letzte Fessel um den linken Knöchel des Mannes schloss, wurde er ruhig. Er sank in sich zusammen und starrte uns der Reihe nach aus seinen hervorstehenden, merkwürdig blicklosen Augen an. »Das ist also Jolly Almanti«, sagte Mister MacFarlan, »der Mann, der sich selbst beim Polizeirevier beschuldigte, dreiundzwanzig Jahre alt, italienischer Herkunft. Wegen zweier kleiner Verbrechen wurde er einmal mit zehn Monaten Gefängnis vorbestraft. Er lebt im Schlachthofviertel als Untermieter bei einem griechischen Apfelsinenhändler.« Ich sah mir den Knaben genauer an. Er hatte breite Schultern und ein Gesicht von einer groben, brutalen Schönheit. Sicher war er bei den verrufenen Mädchen seiner Straße sehr beliebt gewesen.

George MacFarlan zog seinen Stuhl näher zu dem Gefesselten heran, der ängstlich mit dem Kopf vor ihm zurückwich.

»Wollen wir uns etwas unterhalten, Jolly«, sagte er freundlich wie zu einem Kind. »Erzähle uns ein wenig, was du früher getrieben hast«. Almanti antwortete nicht. Er starrte ihn nur an.

»Hast du nicht ’ne Menge Leute umgebracht?«, fragte MacFarlan beharrlich weiter. »Erzähle davon!«

»Viele getötet«, gurgelte der Gefesselte, als könne er kein Englisch. »Immer brav Befehle ausgeführt.«

»Und wer hat den Befehl erteilt?«

Keine Antwort.

»Ich fürchte, Ihre Mühe ist heute vergeblich, Sir«, mischte sich einer der Männer ein, die ihn gebracht hatten. »Nach einem Anfall antwortet er nie etwas Zusammenhängendes.«

Ich sah mir die Uniform der Männer genauer an. Auf dem Armen trugen sie eine Inschrift: »Hudson-Hospital«. Lieber säße ich in Sing-Sing als dort, denn das Hudson-Hospital ist das New Yorker Irrenhaus für unheilbar Kranke.

Noch bevor ich mit meinen Überlegungen zu Ende war, sagte MacFarlan: »Die Untersuchungen der Ärzte sind abgeschlossen. Sie haben Jolly Almanti für unheilbar geisteskrank erklärt. Er leidet an Verfolgungswahn.«

Er entnahm seiner Aktentasche eine schmale Rolle.

»Lassen Sie bitte ein Tonbandgerät kommen, Mister High«, bat er.

Mein Chef gab die entsprechenden Anweisungen. Als das Gerät gebracht worden war, spannte der Chicagoer das Tonband ein. »Dieses Band«, erklärte er, »haben die Cops gleich auf dem Polizeirevier 21 unmittelbar nach den ersten Worten Jollys mitgeschnitten. Er sagt darauf alles, was wir von ihm erfahren konnten. Mehr haben wir in einem halben Dutzend weiterer Verhöre nicht herausbekommen. Ich glaube auch nicht, dass er überhaupt mehr weiß.«

Er schaltete das Gerät ein. Das Band lief. Wir starrten alle darauf. Urplötzlich kam aus dem Lautsprecher ein solcher Schrei, dass wir alle, selbst MacFarlan, der es schon kennen musste, zusammenzuckten. Unmittelbar nach dem Schrei sprach eine Stimme, unverkennbar Jollys Stimme, schnell und stoßend wie ein Maschinengewehr.

»Bringt mich in Sicherheit! Sie sind hinter mir her! Sie wollen mich töten, weil ich getötet habe. Bitte, bitte, schließt doch die Tür! Warum macht ihr die Tür nicht zu? Sie kommen! Seht ihr nicht, dass sie kommen? Da sind sie! Da… Da!«

Eine tiefe Männerstimme, die Stimme des Wachhabenden, beruhigte. »Langsam, mein Junge. Sei schön ruhig. Hier sind lauter nette Leute, die es gut mit dir meinen. Was hast du auf dem Herzen? Schieß los!«

»Die Tür! Macht die Tür zu! Sie kommen! Da…!«

»Gut, wenn du absolut willst, machen wir die Tür zu. Pitt, mach den Laden dicht.«

Man hörte Schritte und das Schlagen einer Tür, dann sprach die tiefe Stimme weiter:

»Siehst du, jetzt ist die Tür zu. Jetzt kommt niemand mehr herein. Lade den Schutt von deiner Seele.«

»Sie wollen mich umbringen, weil ich sie getötet habe. Der Letzte, der aus New York, der ist hinter mir her und hat die zwei anderen mobil gemacht. Schon auf dem Bahnhof habe ich ihn gesehen, obwohl ich ihn doch in der Nacht durch den Kopf schoss. Er stieg in den gleichen Zug wie ich. Während der Fahrt wollte er in mein Abteil eindringen. Ich schloss ab. Ich hielt die Tür zu. Erst kurz vor Chicago ging er fort, aber als ich aus dem Zug sprang, stand er auf dem Bahnhof, und jetzt waren auch die beiden anderen bei ihm.«

Die Stimme des Polizisten sagte: »Interessant! Schalte das Tonbandgerät ein, Pitt!« Ein anderer Beamte antwortete: »Läuft schon lange.«

»Wie hieß denn der Mann, der dir von New York aus gefolgt ist?«

»Prester Johnson. Ich schoss ihn am Hafen in den Kopf, als er aus seinem Büro kam. Er fiel um wie ein Sack, und ich warf ihn ins Wasser, aber trotzdem war er im Zug. Er war auch noch nass. Sein Anzug triefte, und von seinem Kopf liefen Wasser und Blut vermischt. Und auch die beiden anderen lebten.«

»Wer waren denn die beiden anderen?«

»Ich weiß nicht, wie sie heißen. Hier in Chicago geschah es.«

»Warum hast du sie umgelegt, Freund! Wolltest du sie ausrauben?«

»Ausrauben? Nein, nein, ich hatte den Auftrag. Jeff gab mir den Auftrag. Jeff zeigte mir die beiden in Chicago und gab mir das Bild und nannte den Namen dessen in New York.«

»Wer ist Jeff?«

»Jeff ist die rechte Hand des Chefs. Jeff erhält seine Befehle vom Chef und gibt sie an uns weiter. Jeff zahlt uns die Gehälter.«

»Und wo steckt er, dieser Jeff?«

Zwei Minuten hörte man nichts anderes als das Rauschen des Tonbandes, dann fuhr der Polizist fort:

»Hm, das will er also nicht sagen, oder er kann es nicht sagen. Hast du noch Kumpane? Sag uns, wie die heißen.«

»Ich kenne nur noch Darry. Darry hat mich in den Club geholt, aber dann habe ich ihn nie mehr gesehen. Darry hat mir den Job besorgt. Er ist ein feiner Kerl.«

»Wie lange machst du saubere Arbeit?«

»Wie lange? Ich weiß nicht, sehr lange, acht Monate. – Sie kommen! Da sie sind wieder an der Tür! Riegelt ab! Stellt einen Schrank davor. Warum tut ihr das nicht? Lasst mich los! Hilfe! Lasst mich doch los! Aahh…«

Mit einer harten Bewegung stellte George MacFarlan das Tonbandgerät ab. Wir alle standen noch unter dem Eindruck der wahnsinnigen Angst in dieser Stimme, Phil wischte sich über die Stirn und atmete auf, nur Jolly Almanti selbst hockte unbeweglich auf dem Stuhl.

MacFarlan nahm eine schwere Zigarre aus der Tasche, biss die Spitze ab und zündete sich das Kraut an.

»Das«, sagte er, verbissen qualmend, »war das furchtbarste Verhör, das je mit ihm angestellt wurde. Ich will Ihnen die Tonbänder von den anderen Vernehmungen ersparen. Sie gehen an die Nerven und es war nichts Neues dabei. Wegen der Aussagen dieses Mannes, der ohne Zweifel verrückt ist, bin ich hier.«

Phil ergriff das Wort: »Sie sagen selbst, dass er unter Verfolgungswahn leidet. Haben Sie Grund zur Annahme, dass nicht alles, was er erzählt, den Vorstellungen seines kranken Gehirns entsprungen sein kann?«

»Ich habe Beweise dafür, dass er wenigstens Teile einer unheimlichen Wahrheit gesagt hat. Bei der Durchsuchung seiner Kleidung wurde eine Fahrkarte erster Klasse Chicago – New York hin und zurück gefunden. Wir fragten bei Ihnen nach einem Mann Prester Johnson an, der ein Büro am Hafen haben sollte und…« Er warf einen Blick auf unseren Chef und Mister High fuhr fort:

»Die Anfrage erhielten wir vor vier Wochen. Die Nachforschungen ergaben, dass Prester L. Johnson ein alleinstehender Mann ist, der ein kleines Reedereibüro für Zwischenfrachten vom Hafen den Hudson hinauf betreibt. Er besitzt drei Flussdampfer. Sein Büro liegt an einem Kai des Innenhafens. Er lebt nicht mehr. Seine Leiche wurde aus dem Hafenbecken gefischt. Die Ärzte nennen als wahrscheinliche Todesstunde eine Zeit, die mit den Angaben Jolly Almantis übereinstimmt. Der Neffe des Toten und sein einziger Erbe wurde verhaftet, musste aber aufgrund eines einwandfreien Alibis freigelassen werden.«

Er schwieg und MacFarlan fuhr fort:

»Wir ermitteln außerdem gegen den Schaffner des Zuges, mit dem Almanti nach Chicago zurückgekehrt war. Er sagte aus, dass ihm das sonderbare Benehmen des Fahrgastes aufgefallen sei. Als er die Fahrkarten kontrollieren wollte, habe er die Tür verschlossen gefunden, und trotz allen Klopfens habe der Mann nicht geöffnet. Wir wissen, dass Jolly glaubte, Johnson wolle bei ihm eindringen. Wir fanden außerdem einen Führerschein. Daher wissen wir seinen Namen und konnten seine Adresse ausfindig machen. Seine Brieftasche enthielt annähernd vierhundert Dollar. In einem Schultergurt trug er eine 8,5 mm-Pistole, deren Kugeln…«

»… durchaus die tödliche Verletzung bei Prester Johnson verursacht haben konnte«, ergänzte Mister High, »wie die Untersuchung bewies.«

MacFarlan nickte mit dem schweren Schädel. »Nachforschungen in Jollys Wohngegend ergaben wenig. Er wohnt bei Andrius Pareiros, einem naturalisierten Griechen, der seinen Lebensunterhalt durch das Verkaufen von Apfelsinen in den Straßen verdient. Er arbeitet nicht, besaß aber viel Geld, hatte ziemlich viele Mädchengeschichten, aber keine männlichen Freunde. Das war alles. Niemand konnte uns etwas über ›Darry‹ sagen. – Für uns stellte sich die Sache folgendermaßen dar: Jolly Almanti fuhr im Auftrag eines gewissen Jeffs nach New York, um dort Prester Johnson, den er nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte, umzulegen. Auf der Rückreise zerbrach sein Gehirn unter der Gewissensbelastung mit dieser neuen Tat, nachdem er schon vorher zwei Morde ausgeführt hatte. Er wurde plötzlich verrückt, glaubte sich verfolgt und suchte Schutz bei der Polizei. Wir nehmen an, dass Almanti Beauftragter einer Organisation war, die aus uns unbekannten Gründen ihn zu den drei Morden veranlasste.«

»Moment, Mister MacFarlan«, unterbrach ich ihn. »schließen Sie nicht ein wenig voreilig? Nehmen wir an, Almanti habe wirklich die drei Morde, von denen er faselt, begangen. Warum soll er es nicht auf eigene Rechnung getan haben, um zu rauben oder um Rache zu üben?«

»Wir haben Johnsons Leben um und um gewendet«, antwortete Mister High. »Ein solider, nicht reicher, aber wohlhabender Bürger, der nie in seinem Leben etwas mit Almanti zu tun hatte. Rache kommt nicht in Frage.«

»Und Raub?«

»Die Brieftasche steckte noch in der Jacke, als er aus dem Wasser gezogen wurde. In ihr befanden sich fast tausend Dollar, der Betrag einer Frachtrechnung, die am Nachmittag ein Kunde bar gezahlt hatte.«

Ich gab mich noch nicht zufrieden. »Auch das rechtfertigt noch nicht die Annahme einer Organisation hinter Jolly. Er ist irrsinnig. Kann er es nicht schon immer gewesen sein? Kann er nicht einfach aus einem wilden Trieb getötet haben um des Tötens willen?«

MacFarlan betrachtete nachdenklich die Glut seiner Zigarre.

»Auch ich würde das annehmen«, sagte er, ohne den Blick zu heben, »wenn nicht zweimal versucht worden wäre, Jolly Almanti zu beseitigen. Bei der Überführung ins Gefängnis wurde ihm aus einem vorbeifahrenden Auto der Hut vom Kopf geschossen. Ein anderes Mal versuchte ein schwerer Lastwagen das Gefangenenauto zu rammen.«

Diese Tatsachen machten uns sprachlos. Erst nach einer Weile fragte ich: »Aber welchen Grund soll die Organisation zum Töten von Prester Johnsons gehabt haben? Mister High sagte uns vorhin, er sei ein friedlicher und ehrsamer Mann gewesen.«

»Ich kann diese Frage nicht mit Sicherheit beantworten, aber ich habe eine Meinung. Die Tat geschah auf Wunsch eines anderen, der dafür zahlte. Es war ein Mord im Auftrag.«

Wir zogen nachdenklich an unseren Zigaretten.

»Na schön«, sagte ich, »wie dem auch sei. Was sollen wir nun in dieser Angelegenheit tun?«

MacFarlan zeigte ein Gebiss, das einem Löwen zur Ehre gereicht hätte.

»Sie aufklären«, entgegnete er trocken.

»Mister MacFarlan hat mich gebeten, ihm zwei unserer Leute zur Verfügung zu stellen«, mischte sich Mister High ein. »Er hält es für besser, wenn sich in Chicago unbekannte G-men der Sache annehmen, da sie nur dadurch aufzuklären ist, dass eine Verbindung zu der Organisation hergestellt wird und bei einem ortsansässigen Beamten die Gefahr zu groß wäre, dass sich ein unglücklicher Umstand, ein Bekannter oder dergleichen verraten könnte. Ich habe euch beide vorgeschlagen. Seid ihr einverstanden?«

»Einverstanden«, antworteten Phil und ich wie aus einem Mund. Unser Chef öffnete die Schublade und kramte eine Menge Papiere hervor, die er säuberlich in zwei Hälften trennte. Ein Päckchen schob er mir zu, das andere Phil.

»Hier, Jerry«, sagte er lächelnd, »ist Ihr Entlassungsschein aus dem New Yorker Staatsgefängnis, ausgestellt auf heute. Sie haben eine siebenmonatige Haftstrafe wegen Diebstahls abgebrummt. Er lautet übrigens auf den Namen Lesly Carron, auf den auch Ihr neuer Führerschein und die sonstigen Papiere ausgestellt sind. Sie finden außerdem eine Liste Ihrer Mitgefangenen mit genauen Angaben ihrer Taten und der Lebensläufe, ferner die Namen der Wärter. Lernen Sie alles auswendig. Die Namen entsprechen übrigens den Tatsachen. Die Leute sitzen wirklich. Zurzeit sind Sie Vertreter der Fulton-Inc. Und verkaufen für diese Firma Fernsehgeräte in Chicago auf Provision. Den Job hat Ihnen der Gefängnispfarrer beschafft.«

Er wandte sich an Phil. »Sie, Phil, heißen ab sofort John Myser. Sie sind nicht vorbestraft und sind ebenfalls Vertreter der Fulton-Inc. Und wurden zusammen mit Jerry, Verzeihung, mit Lesly Carron nach Chicago geschickt, um erstens diese Stadt für das ausgezeichnete Gerät der Fulton zu erobern, zum anderen aber den neuen Vertreter, der als ehemaliger Sträfling ein unsicherer Kantonist ist, zu überwachen. Macht euch übrigens keine Gedanken, wenn wirklich jemand bei euch ein Fernsehgerät bestellen sollte. Ich habe das mit der Firma geklärt. Die Apparate werden geliefert. Ihr findet bei den Papieren Auftragsbücher und Prospekte. Auch Anzahlungen dürft ihr entgegennehmen.« Er lächelte. »Aber Provision bekommt ihr nicht gezahlt.«

MacFarlan ergriff das Wort: »Sie klappern das Viertel um die Schlachthöfe ab. Für uns ist das die gleiche Gegend wie für Sie Harlem oder Brooklyn. Gehen Sie in die Wohnungen der Leute und versuchen Sie, mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Spitzen Sie die Ohren und geben Sie ihnen zu verstehen, dass es Ihnen auf einen ungesetzlichen Job nicht ankommt. Versuchen Sie, einen Mann ausfindig zu machen, der ›Darry‹ gerufen wird, oder einen anderen, den sie ›Jeff‹ nennen. Merken Sie sich die Telefonnummer ACK 55886! Das ist die Privatnummer unseres Beamten, Frank Large. Er wird immer für Sie zu erreichen sein, und er wird Ihre Nachrichten an uns weitergeben. Eine direkte Verbindung zum FBI müssen Sie sich verkneifen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

Eine hübsche Aufgabe, die der ehrenwerte George uns servierte. Schickt uns in ein Stadtviertel, in dem rund eine Million Menschen leben, mit dem Auftrag, zwei davon zu finden, von denen er gerade den Vornamen weiß. Und den hat er auch noch aus dem Mund eines Verrückten erfahren. Ich habe nichts gegen Rätsel jeder Art, aber dieses schien mir reichlich haarig.

»O.K.«, sagte ich, »machen wir es so. Haben Sie keine Anhaltspunkte, wer die beiden anderen Leute waren, die dieser Hübsche umgebracht haben will?« Ich deutete auf Almanti.

»Nein«, antwortete MacFarlan, »wir haben die Auswahl unter dreitausendachthundertdreiundzwanzig Fällen von Leuten, die in den letzten acht Monaten vermisst gemeldet worden sind, ohne dass bisher eine Spur von Ihnen, noch ihre Leichen gefunden wurden. Im Jahresdurchschnitt ist diese Anzahl durchaus die normale Ziffer.«

Ich sah Phil an. »Nehmen wir den Nachtzug?«

»O.K., nehmen wir ihn«, lachte er. »Dann kannst du gleich morgen dein Glück als Fernsehverkäufer versuchen.«

MacFarlan gab den Wärtern des Hudson-Hospitals einen Wink.

»Bringt ihn zurück«, befahl er.

Als sie Jolly Almanti aus dem Stuhl losschnallten, begann er erneut zu toben. Wir hörten sein Schreien noch vom Flur, bis es schwächer und schwächer wurde.

***

Im Nachtexpress nach Westen hatten wir uns ein Schlafwagenabteil mit zwei Betten reservieren lassen. Der Zug, der rund achtzig Meilen in der Stunde fuhr, würde uns in zehn Stunden ans Ziel tragen. Den Tag über sahen wir uns nicht, obwohl wir in einer Wohnung hausten, denn jeder war mit den Vorbereitungen beschäftigt. Ich lernte die Namen meiner »Mitgefangenen« auswendig, nebst Herkunft, Zellennummer, Untaten und Familienstand. Phil übte die Rolle des smarten Vertreters. Er hielt seinem Spiegelbild lange Vorträge über die Vorzüge des »Fulton-Empfangsgerätes«. Mit Mühe war er davon abzuhalten, seine Verkaufstechnik an den anderen Mietern unseres Apartmenthauses auszuprobieren.

Um halb zehn abends fuhren wir in einem Taxi zum Bahnhof, jeder mit einem Koffer und einer Aktentasche voller Prospekte und Auftragsbüchern bepackt. Im Zug zogen wir uns gleich in unseren Schlafwagen zurück, wuschen uns und knobelten um die Betten. Phil verlor und musste in das obere. Ich reichte ihm die Ganovenliste hinauf. »Höre mich mal ab«, ersuchte ich ihn und betete meine Zellenkumpane herunter.

»Ausgezeichnet. Und wie heißt der Pfarrer, der dich bei Fulton untergebracht hat?«

»Reverend Snider, ein freundlicher, alter Herr mit weißem Haar, stammt aus Utah und lispelt ein wenig beim Sprechen.«

Wir hörten das Abfahrtssignal. Der Zug ruckte an und ratterte langsam über das Schienengewirr der Bahnhofsanlage, gewann allmählich an Schnelligkeit. Das tuckernde Geräusch der Räder ging in das sanfte Brausen der Geschwindigkeit über.

Ich drehte mich auf die Seite. Das gleichmäßige Rauschen der Räder wiegte mich in den Schlaf. Ich schlief durch bis Chicago, nur einmal wurde ich davon wache, dass Phil »Fulton! Fulton!«, rief. Wahrscheinlich verkaufte er im Traum Fernsehgeräte.

***

Der Schlafwagenschaffner klopfte an unsere Tür.

»In einer halben Stunde sind wir am Hauptbahnhof, Sirs«, meldete er. Wir turnten aus unseren Betten, schlüpften in unsere Bademäntel und wanderten zum Waschraum. Nach dem Waschen zogen wir uns an und packten die Koffer.

Für einen eingeborenen New Yorker gilt jede andere Stadt als Provinz, aber ich stamme aus Harpers Village im Staate Connecticut, fünfzehnhundert Einwohner, und für mich ist jede Großstadt imponierend. Wir standen am Abteilfenster und betrachteten die neue Stätte unseres Wirkens. Der Unterschied zu New York schien uns nicht gerade groß. Auch hier Wolkenkratzer und Hochhäuser, enge Straßenschluchten, dunkle Slumviertel, herrliche Parkanlagen und breite Ausfallstraßen, alles in bunter Mischung für jeden Geschmack vorhanden. Der Zug donnerte langsam an riesigen, lang gestreckten Hallen vorüber, die sich auf Meilenlänge ineinander verschachtelten.

»Ich glaube, das ist unsere neue Heimat«, bemerkte Phil, »das Schlachthofviertel.«

Dann wölbte sich die Halle des Hauptbahnhofes über uns. Die Bremsen schlugen an, der Dampf zischte, unser Zug stand.

Wir vertrauten unser Gepäck einem Träger an, der es zu den Aufbewahrungsfächern schleppte, die wie überdimensionale Brieffächer nebeneinanderlagen. Man wirft zehn Cents in einen Schlitz. Dadurch löst sich die Sperre am Schlüssel. Man packt seinen Koffer in das Fach, schließt ab und geht.

Wir gingen zum nächsten Telefon und riefen die Nummer ACK 55886 an. Eine sympathische Männerstimme meldete sich.

»Lesly Carron von der Fulton Inc.«, sagte ich. »Mister Large, wir sind eben in Ihrer schönen Stadt eingetroffen.«

Am anderen Ende lachte Frank Large, der Beamte des FBI Chicago, der als Verbindungsmann abgestellt war.

»Mister Cotton, nicht wahr? Freue mich, telefonisch Ihre Bekanntschaft zu machen. Der Chef hat mich informiert. Er kam gestern mit dem Flugzeug von New York zurück. Herrliche Beschäftigung, die er mir zugedacht hat. Ich darf mich nicht vom Telefon rühren. Zwei Dutzend Bücher habe ich mir kommen lassen. Machen Sie nur schnell, damit ich bald erlöst werde.«

»Werden tun, was wir können. Geben Sie uns einen Tipp, wo wir sauber und geeignet wohnen können.«

»Ich habe schon darüber nachgedacht«, antwortete er. »Am besten wohnen Sie im Schlachthofviertel selbst. In der Lasbond Street gibt es ein kleines Hotel, nicht gerade erster Rang, aber auch nicht besonders verrufen. Wenn Sie dort Zimmer bekommen können, sind Sie an der richtigen Stelle.«

»In Ordnung. Wir werden versuchen, dort unterzukommen. Wenn wir euch brauchen, rufen wir an, aber nur noch unter den Namen Lesly Carron oder John Myser. Wollen wir ein Stichwort verabreden, falls dicke Luft ist und wir sofortige Hilfe benötigen? Es könnte sein, dass wir nicht ungehindert telefonieren können.«

Ich dachte einen Augenblick lang nach, dann schlug ich vor: »Wir ernennen Sie zu unserem Chicagoer Generalvertreter. Wenn wir anrufen und Ihnen sagen: ›Liefert morgen zwei Geräte an folgende Adresse‹, dann sorgen Sie dafür, dass sofort ein Dutzend Männer angebraust kommt.«

»Ich habe es mir notiert«, antwortete Large. »Alles für heute? Hals- und Beinbruch.«

Ich hängte ein. »So Phil, jetzt ein Frühstück, dann ein Taxi und dann auf in die Lasbondstreet.« Und so verfuhren wir auch.

Um neun Uhr gondelten wir in einem Taxi langsam durch das Schlachthofviertel.

Phil rümpfte die Nase. »Parfüm wird hier offenbar nicht hergestellt.« Wie eine Wolke lagerte der Geruch von versengten Haaren, untermischt mit dem süßlichen Gestank von Blut über der ganzen Gegend. Rudel von schmutzigen Kindern aller Hautfarben wälzten sich in den Gossen, prügelten und beschimpften sich in allen Sprachen der Welt. In den Haustüren standen klatschende, schmierige Frauen mit verzottelten Haaren. Fliegende Händler schrien ihre unappetitlichen Waren aus. Halbwüchsige Burschen lümmelten sich an den Ecken herum. Ein paar Mädchen stelzten auf hochhackigen Schuhen über das Pflaster.

Die Lasbondstreet sah nicht besser aus. Einige Kneipen und drei oder vier Läden machten sie zur Geschäftsstraße der Gegend. Der Taxifahrer hielt vor einem kleinen Haus, das sich zwischen zwei Mietskasernen klemmte. Ein schiefes, verwaschenes Schild mit der Aufschrift »Hotel« zeigte uns, das wir am Ziel waren.

Der gute Frank Large schien einen merkwürdigen Begriff von Hotels zu haben, wenn er diese Bruchbude als immerhin verwendbar bezeichnete. Nach einem gegenseitig tröstenden Blick stiefelten Phil und ich hinein. Die Drehtür kreischte in den Lagern.

Das Foyer, wenn man den trostlosen Raum so nennen will, war mit zwei Korbsesseln und einer verstaubten Topfpalme geschmückt. Eine schief getretene Treppe führte zu den oberen Räumen. Am Fuß dieser Treppe saß hinter einem Pult ein kleiner, älterer Mann mit einer gewaltigen Glatze und einer hübschen roten Nase, die wie eine Knolle aus seinem Stoppelbart ragte. Er las in einem zerfledderten Schmöker, ohne uns der Beachtung zu würdigen.

»Können wir ein Zimmer haben, Mister?«, sprach ich ihn an.

Er reagierte nicht, aber links von der Treppe flog eine Tür auf und ein dürres, weibliches Wesen mit einem Turm schwarzer Haare schoss an uns vorbei. Die Dame ging an uns vorbei, auf den rotnasigen Herren zu, riss ihm das Buch weg und schrie ihm ins Ohr:

»Bist du wieder völlig taub? Herrschaften sind gekommen! Kunden! Gäste! Du aber sitzt und liest und rührst dich nicht.«

Sie tat es mit solcher Vehemenz, dass ich glaubte, sie wolle sich uns zu Füßen stürzen. »Señores« jauchzte sie, »willkommen in meinem bescheidenen Hause. Entschuldigen Sie den Trottel. Das Schicksal schlug mich mit ihm. Er ist mein Gatte. Wünschen Sie ein Zimmer? Wünschen Sie zwei Zimmer? Alles können Sie von mir haben. Sie werden sich bei mir fühlen wie im sonnigen Sevilla.«

Aha, Madame war gebürtige Spanierin. Daher das Temperament.

Als immerhin älterer Vertreter der Firma Fulton übernahm Phil die Führungsrolle.

»Wir möchten zwei Zimmer nebeneinander, Madame«, sagte er, »für längere Zeit.«

»Ich gebe Ihnen die Zimmer in der ersten Etage«, jubelte sie. »Zwei herrliche Apartments, mit allem Komfort. Eines hat sogar fließendes Wasser.«

Phil gab ihr eine Fünfzig-Dollar-Note, bei deren Anblick sie in neue Verzückung geriet.

»Adelante, adelante, du Kümmerling«, kreischte sie ihren Gatten an. »Trage den Señores die Koffer hinauf. Zimmer zwei und drei.«

Sie wirbelte uns voraus die Treppe hinauf, riss die Türen zu den Zimmern auf, die gleich am Ende der Treppe in einem dunklen Gang lagen und lobte die Aussicht, obwohl die Fenster nur einen Blick in einen grauen Hof voller Gerümpel gestatteten, in dessen Mitte ein krüppeliger Baum sein kümmerliches Dasein fristete.

Überraschenderweise waren die Zimmer selbst leidlich sauber, die Betten mit weißer Wäsche bezogen, in der tatsächlich noch niemand geschlafen hatte, und an den Wänden, die ich mir gründlich und misstrauisch ansah, entdeckte ich keine Blutspuren zerdrückter Wanzen. Endlich wurden wir Señora Castienos los.

Kaum waren wir allein, brach das mühsam unterdrückte Lachen aus uns heraus. »Madame ist die stürmischste Frau, die ich je sah«, keuchte Phil. »Schade, dass sie nicht drei Jahrzehnte jünger ist.«

Ich schüttelte mich bei dem Gedanken, und dann kehrten wir zum Ernst des Lebens zurück. Auf dem wackeligen Tisch breitete ich eine Karte von Chicago aus.

»Teilen wir unsere Reviere ein«, schlug ich vor. Wir machten es einfach. Wir teilten das Schlachthofviertel durch einen senkrechten Strich. Alle Straßen links davon würde ich besuchen, die rechts Phil. Wir verabredeten einen Treffpunkt für jeden Tag zur Mittagsstunde. Wurde die Zeit um eine Stunde überschritten, so galt das als Zeichen, dass etwas passiert war.

Wir benutzten diesen ersten Tag dazu, unser Jagdrevier kennenzulernen. Man sollte meinen, Orte wie Chicago, New York, Detroit und so weiter seien Großstädte, in denen sich keiner um keinen kümmert, aber das ist nicht so. Auch eine große Stadt besteht aus einzelnen Straßen und jede Straße, mit Ausnahme der großen Geschäftsboulevards, ist ein Dorf für sich, in dem jeder jeden kennt, und wo der Fremde sofort auffällt. Wir jedenfalls fielen auf.

Die Herumlungerer an den Ecken sahen uns misstrauisch entgegen, die Frauen in den Haustüren blickten uns neugierig nach.

»Siehst du«, sagte ich leise zu Phil, »wie schwer es hier für einen G-man ist, ungestört seiner Arbeit nachzugehen. Wenn er als Beamter erkannt wird, erfahren es die Leute, die er sucht, sofort. Der Nachrichtendienst in solchen Straßen klappt besser als der beim Militär.«.

Wir aßen in einem chinesischen Restaurant irgendein Menü, von dem man nie weiß, woraus es besteht, das dennoch ausgezeichnet schmeckt. Um vier Uhr nachmittags erlebten wir, wie die Sirenen der Schlachthäuser Feierabend heulten. Die riesigen Hallen spien gleichzeitig vierzig- oder fünfzigtausend Menschen, zu Fuß, in Autos, auf Motorrädern und in Werksbussen aus. Für eine halbe Stunde waren sämtliche Straßen des Viertels von einem Verkehr erfüllt, wie er schlimmer nicht am Broadway toben konnte. Dann war alles vorbei, aber der Feierabend der Schlachthofarbeiter schien erst das Leben in den grauen Straßen geweckt zu haben. Die Kneipen füllten sich. In den Geschäften setzte der Betrieb ein. Die Zahl der Kinder, über die man stolperte, schien sich verdoppelt zu haben.

Ich verabschiedete mich von Phil, wünschte ihm eine gute Nacht und ging in mein Zimmer, in das ohne fließendes Wasser, denn da er die fünfzig Dollar Vorauszahlung geleistet hatte, wurde ihm von Señora Castienos der bessere Raum zugewiesen.

***

Am anderen Morgen begann ich meinen neuen Beruf. Berufswechsel schien mein Schicksal zu sein. Vom Nachtportier wurde ich G-man und vom G-man Reisender in Fernsehapparaten.

Nach zwei Stunden stand mir die Sache bis zum Hals. Es schmerzte mich nicht sonderlich, dass ich bis dahin noch keinen Käufer gefunden hatte, denn schließlich waren wir nicht hergekommen, um Fulton die Apparate zu verscheuern, aber die Arbeit selbst war alles andere als freundlich. Ich stolperte über die Schwelle eines jeden Hauses und klopfte an jede Tür. Ich schaute in Küchen, in denen es roch, als würde Schweinefutter darin zubereitet. Damen öffneten mir die Tür, die eben aus dem Bett gestiegen zu sein schienen und noch die Lockenwickler im Haar trugen. Männer fauchten mich mit einem Atem an, aus dem noch die Anzahl der in der letzten Nacht getrunkenen Schnäpse festzustellen war. Manchmal wurde mir die Tür vor der Nase zugeknallt, aber öfter wurde ich hereingebeten.

Wir hatten eine ziemlich raffinierte, aber nicht ganz ungefährliche Methode, um etwas über die Leute zu erfahren, die wir suchten. Wir trugen fotokopierte Bogen mit Dankschreibungen unserer angeblichen Kunden bei uns. Die Namen waren fett gedruckt und obenan stand der Name Jolly Almanti. Das nächste Schreiben war von Darry L. und das übernächste von Jeff B. Wir hofften darauf, dass irgendjemand, der diesen Bogen las, den wir immer als Erstes überreichten, sich durch einen Ausruf wie: »Ach, den kenne ich«, oder: »Ich kenne auch einen Darry. Ist es der?«, verraten und uns auf die richtige Fährte bringen würde, aber bis zum Mittag hatte ich keinen Erfolg. Wie vereinbart, traf ich mich mit Phil. Er wartete schon.

»Vielleicht hatte ich Glück«, überfiel er mich. »Eine Frau sagte mir, sie kenne einen Darry Bretain. Sie nannte mir die Adresse, aber er arbeitet in den Schlachthöfen und ist erst ab vier Uhr nachmittags zu erreichen.«

Wir aßen zusammen zu Mittag, dann gingen wir unserer Tätigkeit weiter nach. Der Nachmittag verlief für mich so trübe wie der Morgen. Um sechs Uhr machte ich Schluss und ging ins Hotel zurück. Offen gestanden, war ich reichlich schlechter Laune.

Ich kam an einem Mädchen vorbei, das mich herausfordernd anlächelte. Als ich an ihr vorüberging, sprach sie mich an.

»Hallo, Jolly«, sagte sie.

Ich blieb wie gebannt stehen, drehte mich langsam um und ging zwei Schritte zurück.

»Meinten Sie mich, Miss?«, fragte ich und zog den Hut. »Ich heiße aber nicht Jolly.«

»Ich nenne Männer, die so gut aussehen wie du, immer Jolly«, antwortete sie. »Das ist Französisch und heißt ›Hübscher‹.«

Ich wusste zwar von der Schule her, dass es Jolie hieß, aber darauf kam es in diesem Fall kaum an. Ich wollte der Dame nicht die Illusionen ihrer Bewanderung in Fremdsprachen rauben.

»Ich heiße Amy«, gurrte sie weiter.

»Ich wunderte mich, als Sie mich so anredeten. Ich hatte mal einen Freund, der auch Jolly gerufen wurde. Stammte aus Chicago. Kannten Sie ihn vielleicht? Jolly Almanti hieß er.«

Ich Gesicht veränderte sich jäh. Sie kam aus der Hausnische heraus und fasste mich am Ärmel. »Wann haben Sie ihn gesehen?«, stieß sie hervor. »Schnell, sagen Sie es!«

Ich tat, als überlegte ich. Was war jetzt richtig? Die Wahrheit zu sagen? Oder irgendetwas zu erfinden? Ich entschloss mich zu Letzterem.

»Ach, das ist eine Ewigkeit her. Ein Jahr mindestens. Es war hier in Chicago. Ich suchte einen passenden Job, und wir begegneten uns per Zufall auf der Straße. Sie wissen wohl auch nicht, wo er jetzt steckt?«

Die Maske des einstudierten Lächelns war von ihrem Gesicht abgefallen. Ihre Miene drückte echte Verzweiflung aus.

Auch für einen Kerl wie Almanti gab es also Frauen, die ihn liebten und sich um ihn sorgten.

»Vor mehr als vier Wochen sah ich ihn zum letzten Mal«, sagte sie. »Er musste verreisen, aber er wollte mir nicht sagen, wohin. Seitdem ist er wie vom Erdboden verschluckt.«

Ich hätte der armen Amy sagen können, wo sich ihr Jolly aufhielt, aber das hätte ihr wenig genützt. Aus der Anstalt konnte sie ihn nicht herausholen.

»Alle Leute habe ich nach ihm gefragt«, fuhr sie klagend fort, »aber niemand wusste etwas. Pareiros sagte, er habe ihn nie wieder gesehen, und er sei ihm noch die Miete schuldig. Und als ich zufällig Jeffs Auto in der Straße sah und ihm nachlief, um ihn nach Jolly zu fragen, tat er, als kenne er mich nicht.«

Ich spitzte die Ohren. Pareiros, das war der Name des Griechen, bei dem Almanti gewohnt hatte und Jeff war doch der Name, den wir suchten. Ich witterte die Fährte, und ich ging so vorsichtig vor, als pirschte ich mich an ein Dutzend hungriger Löwen bei ungünstigem Wind heran.

»Wissen Sie, Amy«, sagte ich beleidigt, »Jolly war ja ein feiner Kerl, aber dass Sie in meiner Gegenwart von ihm schwärmen, finde ich nicht sehr schmeichelhaft für mich.«

Sie tupfte sich die Tränen ab, die ihr tatsächlich aus den Augenwinkeln krochen.

»Entschuldigen Sie«, bat sie.

Ich machte ihr einen Vorschlag. »Können wir uns nicht in zwei Stunden treffen? Ich muss noch mit meinem Chef abrechnen aber dann habe ich Zeit für Sie. Wir setzen uns in eine kleine Kneipe, trinken etwas und plaudern über Jolly. Nehmen wir die Bar in der Brielstreet. Einverstanden?«

Sie nickte. Es war vielleicht riskant, sie wieder aus den Fingern zu lassen, aber noch riskanter schien es mir, gleich mit allen Geschützen in die Schlacht zu ziehen. Zur Vorsicht merkte ich mir Straßenname und Hausnummer.

Phil traf ich auf seinem Zimmer mit einem enttäuschten Gesicht. »Mein Darry hat sich als eine Pleite herausgestellt«, brummte er. »Ist ein ganz biederer Schlachthofarbeiter und hat noch nie etwas anderes getötet als ein schlachtreifes Schwein.«

Um ihn zu trösten, setzte ich ihm in drei, vier Sätzen auseinander, welche angenehme Damenbekanntschaft ich gemacht hatte.

Er pfiff durch die Zähne. »Die Fährte sieht aus, als sei der Hirsch tatsächlich diesen Weg gegangen«, zitierte er ein Sprichwort.

Vor dem Spiegel meines Zimmers machte ich mich unter Phils Assistenz so zurecht, wie es einem Mann, der eine Verabredung hat, zukommt. Ein bunte Krawatte, Pomade ins Haar, noch einmal rasiert und Lavendelwasser ins Gesicht gespritzt.

***

Die Bar in der Brielstreet kannte ich von einer gestrigen Stippvisite mit Phil. Als Bar bezeichnete sich der Laden wahrscheinlich deshalb, weil man die Drinks auch an der Theke nehmen konnte. Im Übrigen unterschied er sich nicht die Spur von jeder anderen Vorortkneipe.

Als ich pünktlich in dem Unternehmen vor Anker ging, saß meine neue Freundin schon an einem der Tische und winkte mir heftig zu. Ich ging längsseits und bestellte ihr einen teuren Sherry, um mir ihre Sympathien zu sichern.

»Sind Sie reich?«, fragte sie sofort.

Das war der geeignete Augenblick, um eine vertraute Atmosphäre herzustellen.

»Ich kam vorgestern aus dem Bau«, flüsterte ich. »Sie hatten mich zu sieben Monaten verknackt, aber die Ware haben sie nicht bekommen. Ich habe das Zeug zu Geld gemacht, kaum dass ich raus war. Du kannst ruhig noch ein paar Sherrys trinken. Ich hab’s dazu.«

»Jolly hatte auch immer viel Geld«, sagte sie träumerisch. Ich hielt sie bei dem Thema. Sie sollte mir alles von Almanti erzählen und sie tat es nur zu gerne.

Es war die übliche Liebesgeschichte zweier Leute, die man nicht zur gehobenen Gesellschaft rechnen kann. Wahrscheinlich hatte der gute Jolly ihr mehr als einmal eine geknallt, aber das machte Amy wenig aus, so wenig wie ihm ihr Beruf. Mich interessierten die Äußerungen gegenseitiger Zuneigung nicht. Ich wollte wissen, was es mit Jeff auf sich hatte.

»Wer ist Jeff?«, fragte ich. »Du sprachst heute Abend schon davon.«

Sie beugte sich über den Tisch. »Ich weiß es auch nicht richtig, aber ich glaube, er ist Jollys Chef. Ich lernte ihn in seiner Wohnung bei Pareiros kennen. Es war purer Zufall. Ich platzte herein, als er gerade bei ihm war. Er wurde sofort fuchsteufelswild und schrie mich an, was ich hier zu suchen habe. Jolly sagte: ›Lass Sie, Jeff, sie ist ein gutes Mädchen‹, aber er warf mich doch hinaus. Sie hatten offenbar gerade etwas Geschäftliches besprochen, denn auf dem Tisch lag eine Menge Geld. Ich habe unten gewartet und sah, wie er im Auto fortfuhr. Hat einen schicken Wagen, ein Cadillac-Cabriolett, schwarzer Lack und rote Polster.«

»Und dem bist du nach Jollys Verschwinden noch einmal bei dem Griechen begegnet?«

»Ja, eine Woche vor seiner Abreise. Er stand vor der Tür und sprach vom Wagen aus mit Pareiros.«

»Kennen die beiden sich gut?«

Sie zuckte die Achseln. »Ob gut, weiß ich nicht, jedenfalls kennen sie sich.«

»Wie sieht denn dieser Cadillac-Besitzer aus?«

Sie schloss die Augen und schüttelte sich. »Zum Fürchten«, sagte sie schaudernd.

Wenn die Freundin von Jolly Almanti einen Mann zum Fürchten fand, dann musste Jeff wahrhaft ein herziger Knabe sein, aber mir kam es auf eine genauere Beschreibung an. Leider konnte sie mir die nicht liefern.

Amy war etwas überrascht, als ich zu gähnen anfing, nachdem ich alles aus ihr herausgeholt hatte. Ich berief mich auf meinen anstrengenden Beruf und bot ihr an, sie nach Hause zu bringen, aber das war nicht nach ihrem Geschmack. Sie zog es vor, noch zu bleiben.

Ich ließ mir ihre Adresse geben, warf zwanzig Dollar auf den Tisch und empfahl mich.

Phil lag im Bett, war aber noch wach.

Ich gab ihm eine Zusammenfassung von Amys Vier-Stunden-Geplauder in zwei Minuten. Anschließend setzte ich ihm meine Meinung auseinander.

»Pass auf, Jeff gibt es also und zwischen Almanti und Jeff scheint tatsächlich die Verbindung wie zwischen einem Direktor und einem Angestellten bestanden zu haben. Mit einem Wort, Jolly war Mitglied einer Bande, in der Jeff zumindest eine führende Rolle spielt.«

»Willst du nach dem Cadillac fahnden lassen?«

»Ich denke nicht daran. Das kann Monate dauern, wenn es überhaupt zu einem Ergebnis führt. Ich werde mir diesen fliegenden Apfelsinenhändler vornehmen. Ich glaube, er kennt Jeff besser, als er zugeben will.«

***

Die Adresse Andrius Pareiros, wo Almanti zuletzt gewohnt hat, kannten wir von der Unterredung mit MacFarlan. Ich ging gleich am frühen Morgen hin.

Es war ein Haus wie alle anderen in diesem Viertel, eine vielstöckige Mietskaserne, deren Haustürschloss nicht mehr funktionierte und deren Treppen seit einem Monat nicht mehr geputzt worden sein mochten. Ich las die Schilder an den Türen. In der zweiten Etage fand ich eine schmierige, zerfetzte Visitenkarte: Andrius Pareiros, Obsthandel, en gros & en detail. Sehr hübsch, soviel ich wusste, schob Mister Pareiros eine Apfelsinenkarre durch die Straßen.

Da ein Klingelknopf nicht zu entdecken war, klopfte ich an, erst mit den Knöcheln, dann mit der Faust und endlich mit den Absätzen.

Erst beim letzten Mittel machte sich innen jemand bemerkbar.

»Was ist los?«, schrie ein Mann. Eine Sekunde später riss er die Tür auf.

Nicht immer kann man einem Menschen vom Gesicht ablesen, ob er etwas taugt oder nicht. Es gibt schwere Jungs mit Edelvisagen wie mittelalterliche Ritter in einem Film. Aber der Ausgabe, die da im Türrahmen stand, und mich aus schrägen, verschlagenen Fuchsaugen anstarrte, sah man es aus hundert Yards Entfernung an, dass man ihr nicht den Rücken zudrehen durfte.

Ich hatte den Mann offenbar aus dem Bett getrommelt. Seine fahlblonden Haare standen wirr um den schmalen Schädel.

»Untröstlich, Sie aus dem Schlaf gerissen zu haben, Sir«, begann ich meinen Sermon. »Ich wollte eigentlich zu Mister Pareiros, aber da ich Sie treffe, darf ich Ihnen vielleicht gleich unsere Prospekte des neuen ›Fulton-Fernsehers‹ zeigen. Sie dürfen sicher sein, mit diesem Apparat das Beste zu kaufen, das…«

»Kein Interesse«, knurrte er und schlug die Tür zu.

Ich trollte mich. Pflichtgemäß machte ich meine Runde bei den anderen Bewohnern des Hauses. Dann klapperte ich die anderen Häuser der Straße ab. In dem fünften oder sechsten Mietshaus verwies mich eine freundliche Frau, die Mitleid mit mir armen Vertreter hatte, an einen Mister Podserky, der im Hinterhof residierte. Sie sagte, er habe viel Geld und sei ein freundlicher Mann. Bei ihm hätte ich sicherlich Erfolg.

Auf mein Klingeln hin öffnete mir eine ältliche Dame mit einer schwarzen Hornbrille auf der Nase und maß mich mit strengem Blick. Ich brachte mein Sprüchlein an und erwartete eine barsche Abfertigung, aber sie sagte: »Einen Augenblick«, ging fort und kam wieder.

»Mister Podserky lässt bitten«, richtete sie aus und führte mich in ein ordentliches Büro.

Bei meinem Eintritt stand ein kleiner, unscheinbarer Mann mit weißem Haar auf und lächelte mich freundlich an.

»Guten Tag«, sagte er und bot mir einen Stuhl an.

»Sie kommen im richtigen Augenblick«, fuhr er fort. »Ich trage mich seit einiger Zeit mit dem Gedanken, mir einen Fernseher zu kaufen, aber ich fand bisher nicht die Zeit, mich danach umzuschauen.«

Nach Art vieler alter Leute geriet er ins Schwätzen und ich ließ ihn reden.

Dabei ging die Zeit bis zur Mittagsstunde um, in der ich Pareiros wieder aufsuchen wollte. Außerdem fand ich den Alten sympathisch.

Ich erfuhr, dass er mit sechzehn Jahren aus Ungarn in die Staaten eingewandert war, manchen Beruf ausgeübt hatte und schließlich zum Viehhandel gekommen war, weil er aus seiner Heimat etwas von Rindern verstand. Er rühmte sich in aller Bescheidenheit, dabei gutes Geld verdient zu haben und beklagte, dass er über dem Moneymachen das Heiraten versäumt habe.

»Aber ich habe einen Neffen«, sagte er. »Ein guter Junge, wenn unsere Meinungen auch in vielen Dingen auseinandergehen.«

Das Telefon klingelte. Die Dame mit der Hornbrille nahm den Hörer ab.

»Ein Gespräch aus Arizona, Mister Podserky«, sagte sie und gab den Hörer dem Alten.

»Hallo!«, rief er. »Hallo! Bist du es, Roger? Fein, dass du anrufst, mein Junge. Nein, bin ganz in Ordnung, nur ein wenig Asthma wie immer. Was machen die Geschäfte? So, nicht berühmt. Schlechte Ware, sagst du? Kaufe nicht zu viel – Gut, ich werde es Miss Klyer sagen. Ich freue mich, wenn du zurückkommst. Vielleicht gehen wir dann einmal miteinander aus. Good bye, Roger.«

Er gab den Hörer zurück. Er strahlte und sah richtig glücklich aus.

»Mein Neffe fragt, ob auch genügend Geld auf der Bank sei, um die Schecks einzulösen, die er für den Viehankauf ausstellen muss«, sagte er zu der bebrillten Miss. »Der dumme Junge, er weiß natürlich genau, dass das Geld vorhanden ist. Ich glaube er hat nur angerufen, um sich nach mir zu erkundigen.« Er zwinkerte gerührt mit seinen schwarzen Äuglein.

Ich erhob mich und verabschiedete mich. »Ich darf also noch einmal wiederkommen, Mister Podserky?«

»Ja, kommen Sie noch einmal«, sagte er und begleitete mich zur Tür. Er war wirklich ein netter Mann.

Es war inzwischen Mittag geworden. Ich flitzte zu dem vereinbarten Treffpunkt und informierte Phil. Er verzichtete auf sein Mittagessen und ging mit in die Bakerstreet, wo der Apfelsinengroßhändler wohnte.

Wir sahen sofort, dass er zu Hause war, denn vor der Tür stand eine Karre mit Apfelsinen und Mandarinen und auf der Deichsel saß der Fuchsäugige, den ich heute Morgen aus dem Schlaf geklopft hatte. Er schien die Aufgabe zu haben, Mister Pareiros Handelsware gegen den unbefugten Zugriff der Kinder zu schützen, die mit begehrlichen Augen herumstanden. Seine fahlen Haare hatte er mit einer Unmenge Pomade nach hinten gebürstet. Er trug einen Anzug aus braunem Gabardine und dazu eine gelbe Krawatte. Eigentlich sah er viel zu elegant aus, um die Karre eines Straßenhändlers zu bewachen. Jedenfalls übte er sicherlich einen Hauptberuf aus, der mehr einbrachte.

Mir zuckte der Gedanke durch den Kopf. Wenn der Bursche vielleicht der Nachfolger von Jolly Almanti war?

Als der Knabe uns kommen sah, grinste er und krähte vergnügt:

»Jetzt kommen sie sogar mit zwei Mann.«

Ich nahm mir eine Apfelsine vom Wagen und warf die 5 Cents, die als Preis auf einem Schild genannt waren, in das Geldkörbchen.

»Mister Pareiros jetzt zu Hause?«, fragte ich höchst überflüssig.

»Kocht sich gerade sein Haferschleimsüppchen. Anderes kann sein Magen nicht vertragen. Geht nur hinauf und stört ihn ein wenig.« Er schien seinen Wirt nicht besonders leiden zu können.

»Wie ist es mit Ihnen, Mister?«, fragte ich noch einmal. »Haben Sie wirklich kein Interesse an einem Fernseher?«

Aus irgendeinem Grunde schien er freundlicher gesinnt zu sein. Er wiegte den Kopf. »Interesse schon, aber…«

Ich zückte Notizbuch und Füllhalter.

»Nennen Sie mir bitte, Ihren Namen?«

»Warum?«, fuhr er auf. Ich grinste innerlich. Er hatte schlechte Nerven und Leute mit schlechten Nerven waren genau die richtigen für uns.

»Ich möchte Ihnen von meiner Firma die neuesten Prospekte zugehen lassen«, sagte ich und schrieb: »Mister…«

»Luis Gresmer«, sagte er widerstrebend.

Ich notierte seinen Namen und klappte mein Büchlein zu.

»Vielen Dank, Mister Gresmer. Sie hören von uns.« Ich zog höflich meinen Hut vor ihm und ging mit Phil ins Haus.

Ich hatte mir aus irgendwelchen Gründen Andrius Pareiros als einen dicken, nervösen Mann vorgestellt und war überrascht, als uns ein hagerer, schwarzer Finsterling die Tür öffnete. Ohne auf unser Begrüßungsgemurmel zu antworten, sah er uns schweigend an. Es war schwer vorstellbar, dass dieser finstere Mann ein Straßenhändler sein sollte.

Phil hielt seine Verkaufsrede erster Güte. Pareiros ließ ihn reden bis zur ersten Atempause, dann sagte er: »No«, und wollte die Tür schließen. Ich stellte einen Fuß dazwischen. In seine Augen kam ein gefährliches Funkeln.

»Was heißt das?«, knurrte er wütend.

»Ich hörte, Sie vermieten Zimmer, Mister Pareiros«, sagte ich. »Ich suche einen Raum. Das Hotel ist mir auf die Dauer zu teuer.«

»Keines frei!«, antwortete er. Der Mann war wortkarger als ein alter Schiffskapitän, der noch nichts getrunken hatte. Ich entschloss mich zu einem Kopfsprung.

»Schade, ich hörte per Zufall, dass mein alter Freund Almanti nicht mehr bei Ihnen wohnt und dachte, ich könnte sein Zimmer haben.«

Sein Gesicht veränderte sich nicht. »Woher kannten Sie Jolly?«, fragte er.

Ich sah ihm starr in die Augen, die an das schwarze Wasser in tiefen Felsseen erinnerten. »Von früher«, antwortete ich mit Betonung.

»Und woher wussten Sie, dass er bei mir gewohnt hat?«

»Traf eine Freundin von ihm, die es mir erzählte«, sagte ich und stieß Phil unmerklich in die Seite. Phil verstand mich blendend. Auf sein Einfühlungsvermögen konnte man sich immer verlassen. Er drehte sich mir zu, reckte sich und sprach würdevoll:

»Mister Carron, ich halte es für richtiger, wenn Sie sich nicht für Ihre früheren Freunde interessieren, und ich glaube auch, es ist besser, wenn Sie noch einige Zeit in meiner Nähe im Hotel wohnen. Die Mehrkosten könnten Sie durch intensivere Arbeit leicht verdienen. Sie wissen, ich habe meiner Firma gegenüber die Verantwortung für Sie übernommen.«

Er verneigte sich vor Pareiros. »Guten Tag, Sir.«

Ich zuckte unmerklich die Achsel. Der Grieche musste es bemerkt haben, aber kein Zug seines Gesichtes bewegte sich.

Vor dem Haus schrie der schiefäugige Gresmer uns entgegen: »Na, habt ihr etwas verkauft?«

»Leider nein«, bedauerte Phil. Wir gingen nebeneinander die Straße hinunter.

»War es richtig?«, fragte er leise.

»Völlig in Ordnung.«

»Was beabsichtigst du?«

»Zu prüfen, ob wir auf der richtigen Fährte sind.«

Nach Einbruch der Dunkelheit trieb ich mich in der Gegend herum, in der ich das Mädchen getroffen hatte, aber ich konnte es lange nicht finden. Ich sah in die zahlreichen Kneipen und als ich Amy dort auch nicht fand, erkundigte ich mich in dem Haus, in dem sie wohnte. Sie hatte ein Zimmer in dem obersten Stockwerk. Ich ging hinauf und klopfte an die Tür, bis sie öffnete und trotz der schäbigen Beleuchtung im Flur, sah ich dass sie erschrak. »Oh, Lesly«, sagte sie. »Sie können nicht hereinkommen. Ich habe Besuch.«

»Lass mich ruhig hereinkommen, Kind«, sagte ich. »Dein Besuch und ich werden uns schon vertragen.«

In dem Zimmer saßen zwei Männer, die mich ziemlich finster ansahen.

»Hallo, Boys«, tippte ich an meinen Hut, »habt ihr euch bei Amy nach mir erkundigt?«

Sie waren beide ungefähr so groß wie ich und sahen sich geradezu ein wenig ähnlich. Beide Gesichter drückten nichts anderes aus als Brutalität und Misstrauen.

»Ist er das?«, fragte einer von ihnen das Mädchen, das hinter mir stand.

»Ja« antwortete sie leise.

Er erhob sich und kam auf mich zu. »Du bist ein Freund von Jolly Almanti, hörte ich. Kennst du ihn schon lange?«

»Länger als euch«, antwortete ich und ließ ihn nicht aus den Augen.

»Habt ihr euch im Bau kennengelernt?«

»Nein, per Zufall auf den Straßen, Warum fragst du? Das hat sie euch doch längst erzählt.«

Er kam noch näher. »Warum interessierst du dich überhaupt für Jolly?«

Ich ging einfach an ihm vorbei, setzte mich auf das Sofa und zündete mir in aller Ruhe eine Zigarette an.

»Jolly hat in letzter Zeit viel Geld verdient, wie mir das Mädchen erzählte«, sagte ich mit einer Kopfbewegung zu Amy, die immer noch an der Tür lehnte, den Rücken angstvoll gegen das Holz gepresst. »Ich brauche einen gut bezahlten Job und dachte, ich könnte ihn in dem Kreis finden, in dem auch Jolly arbeitet oder gearbeitet hat.«

Der Mann kam mir nach und stellte sich wieder vor mich hin. »Wir wissen nicht, wo Almanti gearbeitet hat«, sagte er, »aber wir haben es nicht gern, wenn ein hergelaufener New Yorker uns in die Quere kommt.«

»Fange keinen Streit mit mir an, weil ich in einer anderen Stadt geboren bin als du«, sagte ich friedlich. »Könnt ihr es euch nicht noch einmal überlegen?«

»Verschwinde dahin, woher du gekommen bist«, knurrte er. »Und jetzt raus. Wir haben nicht um deine Gesellschaft gebeten.«

»Wann können wir uns sehen, Amy?«, fragte ich das Mädchen.

»Raus«, sagte der Kerl noch einmal, und bevor Amy antworten konnte, griff er nach meinen Jackettaufschlägen. Ich ließ mich nach hinten fallen, zog die Knie an und trat ihn mit den Füßen vor die Brust. Er flog gegen den Tisch und riss ihn, mit allem, was darauf stand, zu Boden.

Sein Kumpan sprang auf, aber ich war schneller auf den Beinen. Ich hatte die Hand früher in der Brusttasche.

»Lass das«, warnte ich. »Ich habe nichts gegen euch, aber ich lasse mich nicht hinauswerfen.«

Er war ein wenig blass geworden. »Schon gut«, sagte er. »Darry ist ein wenig jähzornig, aber jetzt geh.«

Sie an, ich hatte also den guten Darry, den ich so sehr suchte, vor die Brust getreten. Er war eben im Begriff, sich aus den Tischtrümmern hochzurappeln.

Für einen Augenblick hielt ich einen geordneten Rückzug für das Beste.

»Weiterhin viel Vergnügen allerseits«, wünschte ich und ging zur Tür, rückwärts natürlich.

Ich beeilte mich, zu Phil ins Hotel zu kommen.

»Wir liegen richtig, Phil«, sagte ich und schlug ihm auf die Schulter. »Sie haben prompt auf Pareiros Nachricht zwei Leute zu dem Mädchen geschickt, und einer dieser Leute war sogar Darry, von dem Almanti gesprochen hat.«

Wir riefen ACK 55886 an, und ich gab Frank Large eine genaue Beschreibung der beiden Männer durch. Er versprach, sofort Nachforschungen anstellen zu lassen.

***

Am anderen Morgen ging ich nun schon zum dritten Mal an meine Verkaufstätigkeit. Es lockte mich nicht sehr, irgendwelche fremden und dabei harmlosen Leute zu besuchen, nachdem ich so sicher wusste, dass im Umkreis von Andrius Pareiros mehr für mich zu holen war. Ich lenkte also meine Schritte wieder in die Straße, in der er wohnte. Vielleicht lief er mir in die Quere, und ich konnte ihn von meinen Qualitäten besser überzeugen, als den unfreundlichen Darry.

Als ich in die Straße einbog, sah ich einen Menschenauflauf vor einem der Häuser. Drei Polizeiwagen standen auf der Straße, und zwei Cops bemühten sich vergeblich, die Leute zum Weitergehen zu bewegen.

Ich ging hin. Es war das Haus, in dessen Hinterhof der freundliche Mister Podserky mich gestern so liebenswürdig empfangen hatte.

»Was ist denn los?«, fragte ich den Cop, der die Menschenmenge in Bewegung zu bringen suchte.

»Mord«, sagte er. »Weitergehen! Nicht stehen bleiben. Los, gehen Sie weiter!«

Ich erblickte eine der Frauen aus dem Haus, der ich gestern versucht hatte, einen Apparat zu verkaufen. Auch sie erkannte mich wieder.

»Denken Sie sich, Mister, man hat den alten Mister Podserky ermordet. Ich kann es kaum glauben. Er tat keiner Fliege etwas zuleide. Waren Sie gestern noch bei ihm? Hat er Ihnen etwas abgekauft?«

Ich hatte keine Zeit, ihr zu antworten. Ich beeilte mich, zum nächsten Telefon zu kommen und musste mich zwingen, nicht in Trab zu fallen.

»Carron«, sagte ich, sobald sich der Verbindungsmann gemeldet hatte. »Ich hörte eben, dass hier im District ein Mann namens Podserky umgebracht worden ist. Stellen sie bitte fest, ob es überhaupt stimmt, und wenn es stimmt, brauche ich alle Einzelheiten, die Sie in der Eile erfahren können. Ich rufe in einer Viertelstunde wieder an.«

Pünktlich nach einer Viertelstunde rief ich Large wieder an.

»Ich habe per Funkspruch mit dem eingesetzten Kommando gesprochen. Es stimmt. Das Opfer ist der alte Podserky. Der Mord wurde heute Morgen um acht Uhr durch die Sekretärin, eine Miss Klyer, entdeckt, als sie zum Dienst kam. Der Mann wohnt allein in dem Haus, in dem sich auch sein Büro befindet. Er ist Viehhändler und gilt als wohlhabend.«

»Das weiß ich Large«, unterbrach ich ungeduldig. »Geben Sie mir Einzelheiten der Tat selbst.«

»Der Tote lag im Schlafzimmer unmittelbar hinter der Eingangstür, die nicht verschlossen war. Er muss einem späten Besucher die Tür geöffnet haben, wurde sofort niedergeschlagen, wie eine Kopfverletzung beweist, und dann erstochen. Keine Fingerabdrücke, keine Mordwaffe am Tatort. Bisher keine brauchbaren Aussagen der Bewohner des Vorderhauses.«

»Kommt Raub in Frage?«

»Nein, der Alte hatte nie Werte im Haus außer einigen Dollar.«

»Danke, Large, bringen Sie weitere Ergebnisse der Untersuchung in Erfahrung. Ich rufe Sie in einigen Stunden wahrscheinlich noch einmal an. Hörten Sie schon etwas über die beiden Männer, die ich Ihnen gestern beschrieb?«

»Nein, ich habe noch keine Nachricht vom Archiv.«

Ich hängte ein. Ich verzichtete darauf, irgendwen noch zu besuchen, sondern spazierte langsam durch die Straßen und dachte nach. Mein einzig aussichtsreicher Kunde war also tot, und mir ging die auffällige Parallele zwischen diesem Mord und dem Verbrechen an Prester Johnson in New York, das uns auf die erste Spur geführt hatte, nicht aus dem Kopf. Hier wie dort war das Opfer ein alleinstehender, wohlhabender Geschäftsmann. In beiden Fällen gab es einen Neffen, der der Nutznießer der Tat wurde, weil er erbte, aber diese lieben Verwandten verfügten über die einwandfreiesten Alibis der Welt. Ich dachte an das Telefongespräch zwischen Podserky und seinem Neffen, dessen Zeuge ich geworden war. Hatte der Alte nicht selbst gesagt, dass der Anruf überflüssig sei? Noch überflüssiger die Frage an die Sekretärin wegen des Geldes, sicherlich nur gestellt, damit der Alte auch ganz bestimmt Miss Klyer von dem Gespräch informierte. Der alte Ungar hielt viel von seinem Neffen Roger, aber wie hatte MacFarlan damals in Mister Highs Büro in New York gesagt? Mord im Auftrag?

Gut, nehmen wir an, Podserky war im Auftrag und für Rechnung seines Neffen erledigt worden. Wer kam dann als ausführendes Organ in Frage? Bei Prester Johnson hatte es Jolly Almanti besorgt. Klar, dass ich in diesem Fall auf Jollys Nachfolger, den schiefschultrigen Luis kam. Seine Nerven taugten nichts. Wenn wir ihn uns in der richtigen Form vornahmen, fing er vielleicht zu singen an. In Ordnung, genau so würden wir es machen.

***

Ich suchte mir aus dem Telefonbuch die Adresse des nächsten Autoverleihs, ging hin, zahlte die Kaution und mietete mir eine geschlossene Mercury-Limousine. Phil war nicht schlecht erstaunt, als ich motorisiert an unserem Treffpunkt anrollte.

»Hast du einen dicken Abschluss gemacht?«, fragte er.

»Nein, aber unsere Freunde haben meiner Meinung nach einen Abschluss erfüllt. Heute Nacht wurde ein Mann ermordet, den ich gestern zufällig als Vertreter kennenlernte. Es handelt sich wieder um einen Onkel mit einem erbberechtigten und alibibewaffneten Neffen. Lass deine Geschäfte sausen und steig ein.«

Ich setzte ihm auseinander, was ich beabsichtigte. Phil war nicht hundertprozentig überzeugt, aber er hatte auch nichts dagegen. Das Kunststück war, des lieblichen Luis Gresmer habhaft zu werden, aber ich war frech genug, ihn noch einmal auf seiner Bude aufzusuchen.

Vor der Tür mit der angeberischen Visitenkarte spielte sich alles genauso ab wie vor vierundzwanzig Stunden. Mister Gresmer öffnete wieder erst nach ausgiebiger Bearbeitung der Türfüllung, allerdings war er voll bekleidet.

»Was wollen Sie schon wieder?«, fragte er.

Ich stieß ihn mit der flachen Hand vor der gelben Krawatte, dass er drei, vier Schritte zurücktaumelte, betrat den Korridor und warf die Tür hinter mir ins Schloss.

»Möchte mich ein wenig mit dir unterhalten«, sagte ich freundlich. Er war so überrascht, dass er sich nicht einmal fürchtete.

»Was ist denn los?«, stotterte er.

Von dem kleinen viereckigen Korridor gingen drei Türen ab.

»Wo geht’s zu deinem Apartment?«

Jetzt wurde sein Widerstandsgeist wach. »Mach, dass du rauskommst!«, schrie er. »Du bist wohl verrückt geworden!«

Ich ging ganz nahe an ihn heran und sah ihm genau in die Augen. Er brach seine Schimpfkanonade ab, als habe er die eigene Zunge verschluckt. Jäh flatterte die Angst in seinen Augen hoch.

Ich öffnete die nächste Tür und schien die richtige erwischt zu haben. An einem Haken hing der Hut, den ich gestern auf dem Schädel meines Freundes gesehen hatte. Im Übrigen war der Raum schäbig eingerichtet, ein zerwühltes Bett, Tisch, zwei Stühle, ein Korbsessel mit Leistenbruch und ein schmieriger Teppich mit Haarausfall.

»Ist doch richtig?«, fragte ich. Er antwortete nicht. Ich griff ihn am Arm und schleuderte ihn in das Zimmer, sodass er beinahe hingefallen wäre. Zu der Angst in seiner Visage gesellte sich die Wut. »Weißt du, warum ich komme, Freund?«, fragte ich.

»Nein, aber ich wüsste verdammt gerne, warum Sie sich wie ein Einbrecher benehmen.«

»Ich brauche Geld«, sagte ich. »Wie viel hast du für die Sache mit Podserky bekommen?«

Der Schlag saß genau auf der Kinnspitze. Er wurde wandweiß im Gesicht und gleich darauf flammend rot. Langsam ging er in die Knie und setzte sich auf das Bett, bis an dessen Rand ich ihn gestoßen hatte.

»Was meinen Sie?«, stammelte er. »Ich kenne keinen Podserky.«

Ich lachte kurz auf. »Halte mich nicht zum Narren Freund. Jolly Almanti hatte vierhundert Dollar bei sich. Du bekommst sicherlich nicht weniger. Zweihundert Dollar, und wir haben nie miteinander gesprochen.«

Etwas wie Erleichterung zeigte sich in seinen Zügen, aber noch war er nicht bereit, seinen Beruf zuzugeben.

»Woher soll ich zweihundert Dollar haben?«, lachte er dünn.

Statt einer Antwort griff ich ihm in die Brusttasche. Er wollte zurückweichen, aber ich hielt ihn mit der linken Hand an der Schulter fest. Bevor ich die Brusttasche zu fassen bekam, fühlten meine Finger einen harten Gegenstand. Ich zog einen kurzen Eisengriff, der in eine lederüberzogene Bleikugel auslief, ans Licht, einen hübschen, bösartigen Totschläger. Ein dunkler Fleck in dem Leder fiel mir sofort auf. Ich pfiff leise durch die Zähne.

»Hast du dem Alten damit eins über den Schädel gehauen?«, fragte ich.

Er antwortete nicht, aber er log auch nicht mehr.

»Zweihundert Dollar«, forderte ich und hielt ihm die Hand hin.

Wortlos nahm er die Brieftasche heraus, zupfte aus einem ansehnlichen Paket vier Fünfzig-Dollar-Scheine und gab sie mir. Seine Hand bebte vor Wut oder Angst.

»Danke«, sagte ich, knüllte die Scheine zusammen und steckte sie in die Tasche. »Für solche Jobs, bei denen so leicht Geld zu machen ist, habe ich eine Schwäche. Kann ich nicht auch bei euch anfangen?«

Er wurde plötzlich redselig und katzenfreundlich. »Das weiß ich nicht«, sagte er wichtigtuerisch, »aber wenn du willst, lege ich ein gutes Wort für dich ein. Eigentlich eine gute Idee. Wir beide gäben ein feines Team ab. Ich werde mal mit dem Boss über dich sprechen. Für Leute, die ihr Handwerk verstehen, hat er immer zu tun.«

»Möchte ich lieber selbst besorgen. Wo kann ich ihn erreichen?«

Er wiegte den Kopf. »Darf ich nicht sagen, Boy. Wenn ich es dir verrate, werde ich massakriert. Aber er gibt etwas auf meine Meinung, und wenn ich dich empfehle, bist du so gut wie angenommen.«

»In Ordnung. Wann sprichst du mit ihm?«

»Er kommt, wann er will. Ich darf nicht zu ihm gehen, aber ich nehme an, dass er in den nächsten Tagen hier aufkreuzt. Wenn ich dir den Job besorge, bekomme ich meine zweihundert zurück, nicht wahr?«

Während er sprach, überlegte ich. Was war besser? Der Bursche hatte sicherlich den alten Podserky erledigt, und wenn nur eine Spur von dessen Blut an diesem Totschläger war, konnte er überführt werden. Andererseits war es nicht sicher, dass er redete, wenn er einmal eingelocht war. Besser also, ich ließ mich von ihm in die Gang bringen.

»Abgemacht«, sagte ich und nahm zwei der Fünfzig-Dollar-Scheine aus der Tasche und gab sie ihm zurück. »Als Anzahlung für deine Bemühungen. Ich verlasse mich auf dich. Bye.«

Ich ging bis zum Tisch zurück und legte den Totschläger auf die Platte. Meinen neuen Freund ließ ich dabei nicht aus den Augen und ich tat gut daran. Ich hatte eben den Schläger aus der Hand gelegt, als der Kerl seinen Augenblick für gekommen hielt. Er riss ein Kopfkissen weg. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich darunter einen scharfen Gegenstand, nach dem seine Klaue grapschte, aber da stand ich schon, einfach im Hechtsprung geradeaus. Ich prallte gegen ihn, bevor seine Finger den Revolver berührten und riss ihn mit mir nach hinten auf das Bett. Ich stieß mir krachend die Schienenbeine an der Kante, aber er schlug mit dem Kopf gegen die Wand, dass es dröhnte, sackte sofort zusammen und fiel auf die Seite.

Ich erhob mich und hob meinen Hut auf, der bei dem Sturz fortgeflogen war. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass man diesem Prachtexemplar nicht den Rücken zeigen durfte.

Er kam wieder zu sich, schüttelte noch in liegender Stellung seinen Schädel, der vermutlich nicht wenig brummte, und richtete sich ächzend auf.

Ich ging hin und fasste ihn an der Krawatte, die ohnehin schon ein wenig verrutscht war.

»Hör gut zu, Freund«, sagte ich. »Wir beide reden jetzt Klartext miteinander. Du hast Podserky erledigt, nicht wahr?«

Er wand sich unter meinem Griff. Ich schüttelte ihn ein wenig hin und her, und er knallte dabei einige Male mit dem Kopf gegen die Wand, mit der er schon unangenehme Bekanntschaft gemacht. Wie ein kleines Kind schrie er:

»Au! Au!«

»Ja oder nein?«, fragte ich und schüttelte stärker.

»Lass mich los« jammerte er. »Ich musste es tun. Sie zwangen mich dazu. Sie hätten mich erschossen, wenn ich es nicht getan hätte.«

Ich ließ ihn nicht los, aber ich schüttelte ihn nicht mehr.

»Wer hat dich gezwungen?«

»Jeff«, keuchte er.

»Wer ist Jeff? Wie heißt er weiter? Wo wohnt er?«

»Ich weiß es nicht.« Ich fasste ihn fester. »Wirklich, ich weiß es nicht«, stieß er hervor. »Er kommt nur hierher und gibt mir mein Geld und sagt mir, was ich zu tun habe.«

»War das die erste Arbeit, die du für ihn gemacht hast?«

»Ja, die erste. Ich bin erst vor zwei Wochen zu ihnen gekommen.«

»Welche Rolle spielt Pareiros in der Geschichte?«

»Ich weiß es nicht, aber er kennt Jeff gut.«

Ich ließ den Kerl los. Die Situation hatte sich geändert. Nach dem eingestandenen Mord konnte ich ihn nicht mehr laufen lassen. Er musste verhaftet werden, aber ich konnte ihn nicht selbst zur Polizei bringen. Wenn mich einer dabei sah, erfuhr es Pareiros, und meine Rolle als Fernsehvertreter war ausgespielt. Für den Griechen aber musste ich weiter ein relativ harmloser Mann mit einiger Vergangenheit und möglicher Anwärter auf eine Mitgliedschaft bei der Bande bleiben, denn über ihn führte der Weg zu Jeff und zu dem Mann, der vielleicht noch hinter diesem stand.

Ich nahm die Pistole vom Bett fort auf dem sie immer noch lag und trat ans Fenster, das ich öffnete.

Es ging zur Straße hinaus. Unten stand Phil neben dem Mercury und spähte besorgt nach oben. Er griff sich an den Hut zum Zeichen, dass er mich gesehen hatte.

Ich riss ein Blatt aus meinem Notizbuch und schrieb darauf:

»Large anrufen. Polizei soll in zwanzig Minuten Luis Gresmer aus dem Haus holen. Findet ihn fertig verpackt.«

Ich wickelte das Blatt um ein Fünfzig-Cent-Stück und warf es hinunter. Er hob es auf, las, setzte sich hinter das Steuer und fuhr an. Ich ging zu Luis zurück.

»Steh mal auf, Süßer!«, befahl ich ihm. Gehorsam erhob er sich. Mit einigem Abscheu zog ich das Betttuch von den Polstern und riss zwei Streifen davon ab.

»Gib mal die Händchen her!«

»Warum denn?«, stammelte er und wich zurück.

»Weil ich dich verpacken will, bis du abgeholt wirst.«

»Wer soll mich denn abholen?«

»Du bist lustig«, lachte ich. »Die Polizei natürlich.«

Aus seinem ohnehin lädierten Gesicht entwich der letzte Tropfen Blut. »Bist… du von der… Polente?«, keuchte er. Der Idiot war tatsächlich bis zu diesem Augenblick der Meinung, er hätte es mit einem Kumpan zu tun, der sich mit aller Gewalt in seine Bande drängen wollte.

»Was dachtest du denn?«, freute ich mich. Da unternahm er den letzten Fluchtversuch. Er stürzte zu dem Tisch, auf dem immer noch der Totschläger lag. Ich beeilte mich nicht sonderlich. Mein Weg bis zum Tisch war zwei Schritte kürzer als der seine, und genau um diese zwei Schritte kam ich ihm zuvor. Ich fing ihn mit einem trockenen Haken in die Magengrube ab, und als er sich zusammenkrümmte, schickte ich ihn mit einem Uppercut schlafen. Ich hob den Bewusstlosen vom Boden auf, setzte ihn auf einen Stuhl und band ihn sorgfältig mit den Stoffstreifen des Betttuches fest. Den Totschläger steckte ich ihm in die Tasche, und damit war meine Aufgabe hier zunächst beendet.

***

Ich verließ Pareiros Wohnung. Es war drei Uhr, und soviel ich wusste, pflegte er nicht vor dem Abend nach Hause zu kommen. In zwanzig Minuten kamen die Cops und holten den lieben Luis ab.

Ich legte nicht den größten Wert darauf, ungesehen aus dem Haus zu kommen, aber es war mir doch lieb, dass mir niemand im Treppenhaus begegnete. Phil kletterte sofort hinter das Steuer, als er mich aus der Tür kommen sah. Ich warf mich in den Beifahrersitz.

»Nächste Telefonzelle«, sagte ich kurz, »aber nicht in dieser Straße.« Wir bogen um die nächste Ecke. Vor der ersten Zelle auf dem Weg stoppte Phil den Wagen.

Ich rief ACK 55886 an. »Large, haben Sie unsere Meldung weitergegeben?«

»Habe ich, Cotton. Im Headquarter haben sie nicht schlecht die Köpfe geschüttelt und mich gefragt, ob Sie zurechnungsfähig seien?«

»Bin ich, Large. Sie können folgende Mitteilungen weitergeben. Luis Gresmer ist der Mörder des alten Podserky. Er hat es mir eingestanden. In seiner linken Jackentasche findet ihr den Totschläger, mit dem er den Ungarn niedergeschlagen hat. Ich glaube sicher, dass sich noch Blutspuren daran finden, und analysieren lassen. Damit ist er jetzt überführt. Was jetzt kommt, ist wichtig. Schreiben sie mit! Ich will nicht, dass Pareiros verhaftet wird. Ich brauche ihn in freier Wildbahn. Ich glaube, ich bin ungesehen aus dem Haus gekommen. Lasst aber das Zimmer, in dem Gresmer wohnt, versiegeln. Ich musste sein Betttuch zerpflücken. Wenn der Grieche das sieht, könnte er auf dumme Gedanken kommen. Er soll der Meinung sein, Gresmer habe dichtgehalten und er sei nicht belastet. Können Sie irgendeine Notiz in die Zeitung lancieren, die einen Hinweis darauf gibt, dass der Täter möglicherweise beobachtet wurde?«

»Ich werde es versuchen«, antwortete er.

»Heute Abend rufe ich Sie wieder an. Hoffentlich können Sie mir dann das Ergebnis der Blutuntersuchung durchgeben.«

»Und wenn Sie sich geirrt haben, Cotton?«

»Dann kann ich meinen Beruf aufgeben, aber ich denke, es noch bis zum District Chef zu bringen.«

Ich hängte ein. »Komm Phil, jetzt sehen wir uns die Verhaftung Gresmers aus der Nähe an. Direkt dem Haus gegenüber ist ein Drugstore. Wir trinken eine Tasse Kaffee und spielen die Besucher im Parkett.«

Wir ließen den Wagen in der Nebenstraße stehen, gingen zu Fuß in den Drugstore und nahmen einen Tisch am Fenster.

Ich sah auf die Armbanduhr. In drei Minuten musste der Zauber losgehen, und er ging pünktlich auf die Sekunde los. Urplötzlich heulten die Polizeisirenen und sie kamen mit drei Wagen angezischt. Die Straße wimmelte geradezu vor Polizisten. Drei Wagen vor dem Haus, in dem die Tat geschehen war, und drei Wagen vor dem Haus des Mörders. Die Cops gingen genau nach der Dienstvorschrift vor. Sie sprangen heraus, die Maschinenpistolen in den Händen, verteilten sich hübsch in der Gegend und entsicherten ihre Waffen. Vier Mann verschwanden mit todernsten Gesichtern im Haus, als hätten sie ein Himmelfahrtkommando vor sich.

Phil stieß mich in die Seite und grinste. »Sie haben nicht viel Zutrauen zu deinen Fähigkeiten.«

»Dieser klägliche Typ von Gresmer muss sich geradezu geschmeichelt fühlen von diesem Aufwand seinetwegen.«

Der ganze Spaß dauerte keine fünf Minuten. Bevor die Leute an der Mordstelle sich noch entschließen konnten, den Zuschauerplatz zu wählen, kamen die Beamten schon wieder, Gresmer zwischen sich führend.

»Gehen wir nach Hause«, schlug ich vor. »Die weitere Entwicklung müssen wir zunächst abwarten.«

***

Wir lagen den Rest des Nachmittages in meinem Zimmer herum.

Als ein Zeitungsboy auf der Straße die Nachtausgabe ausrief, ging ich hinunter und kaufte das noch druckfeuchte Blatt.

Der Mord an Podserky stand auf der zweiten Seite mit balkendicker Überschrift. Ich überflog den Bericht. »Vom Täter keine Spur«, las ich. Ich unterdrückte eine nicht sehr schmeichelhafte Bezeichnung für Large, aber ich nahm sie im Geheimen zurück, als ich auf der vierten Seite eine kurze Notiz fand.

»Als Mörder des Viehhändlers Podserky wurde Luis Gresmer aus der gleichen Straße festgenommen. Eine Bewohnerin des Hauses hatte ihn durch einen Zufall während der Nacht aus der Wohnung des Ermordeten kommen sehen und ihn erkannt. Man fand bei seiner Verhaftung einen Totschläger mit Blutspuren. Die chemische Untersuchung ergab Übereinstimmungen mit dem Blut des Ermordeten. Der Täter hat ein Geständnis abgelegt. Als Tatmotiv wird Raubabsicht vermutet.«

Ich gab die Zeitung Phil.

»Gute Arbeit von Large«, sagte er, als er es gelesen hatte.

»Ja, ich muss ihn gleich noch einmal anrufen. Ich bin gespannt, wie sich Pareiro jetzt verhalten wird. Er muss sich entscheiden. Bleibt er verschwunden, muss er befürchten, dass sich der Verdacht auch auf ihn lenkt. Andererseits darf er nicht sicher sein, dass man ihn in Ruhe lässt, wenn er zurückkommt und in seine Wohnung geht, als wäre nichts gewesen. Schließlich hat er schon einmal einen Mörder beherbergt. Ich glaube, er wird verschwunden bleiben.«

Wir verließen das Hotel und ich rief Large an.

»Habe eben die Notiz gelesen«, sagte ich. »Ausgezeichnet mein Lieber. Vielen Dank. Gresmer ist also durch die Blutprobe überführt.«

»Ja«, antwortete er. »Vor einer halben Stunde erhielt ich das Ergebnis der Untersuchung aus dem Kriminallabor. Das Blut am Totschläger ist Podserkys Blut. Gresmer ist reif für den elektrischen Stuhl.«

»He«, wunderte ich mich, »vor einer halben Stunde erst. Dann haben Sie die Nachricht auf Verdacht in die Zeitung geschleust?«

Er lachte. »Ich habe eben einiges Zutrauen zu Ihnen, Cotton.«

»Ihr Vertrauen ehrt mich«, gab ich zurück. »Ich brauche es auch. Hören Sie, Large, der alte Viehhändler hatte einen Neffen. Wisst ihr schon etwas über ihn?«

»Heißt Roger Costler, ist mütterlicherseits mit dem Alten verwandt, wahrscheinlich sein einziger Verwandter. Hält sich zurzeit in Arizona auf. Wir erfuhren seine Hoteladresse von der Sekretärin, dieser Miss Klyer. Ich glaube, die Polizei hat ihm ein Telegramm geschickt. Als Täter kommt er ja nicht infrage.«

»Als Täter? Nein«, antwortete ich gedehnt, »aber fragen Sie einmal Ihren Chef, wie er über die Rolle der Neffen und sonstiger erbberechtigter Verwandten bei einigen Mordfällen der letzten Jahre denkt. Jedenfalls muss ich diesen Neffen auf irgendeine Weise zu sehen bekommen. Wenn er wirklich den Auftrag zu diesem Mord gegeben hat, dann möchte ich erfahren, wem er ihn gegeben hat. Informieren Sie mich, sobald Sie wissen, dass Roger Costler in Chicago ist.«

»Geht in Ordnung, Cotton. Sonst noch etwas?«

»Haben Sie etwas über meine Bekannten herausbekommen?«

»Die beiden Kerle, die Sie mir beschrieben? Nein, in den Archiven ist nichts. Wir haben eine Rundanfrage losgelassen. Vielleicht sind sie aus anderen Staaten nach Chicago zugewandert.«

»Glaube ich nicht. Solche Galgenvögel gibt es nur bei euch.«

***

Es hatte sich was mit dem zu erledigenden Rest. Die nächsten vier Tage passierte einfach überhaupt nichts. Wie am ersten Tag unserer Tätigkeit rannten Phil und ich durch die Straßen und in die Häuser. Keine Spur von Darry, Jeff oder Pareiros. Selbst meine Freundin Amy war verschwunden.

Als ich am vierten Abend nach Gresmers Verhaftung Frank Large anrief, fluchte ich ihm zunächst einmal herzhaft die Ohren voll.

»Ruhe, Cotton, Ruhe«, beschwichtigte er. »Es wird schon werden.«

»Zum Teufel mit Ihrer Ruhe«, schimpfte ich. »Ich komme keine Daumenbreite weiter. Wann taucht endlich dieser Roger Costler auf? Wenn er nicht bald kommt, lasst ihn durch die Polizei holen.«

Zehn Sekunden schwieg er verlegen. »Mit dem ist ein technisches Versehen passiert, Cotton«, sagte er dann. »Der Junge ist seit zwei Tagen da, aber ich wurde nicht davon in Kenntnis gesetzt. Außerdem hat sich der untersuchende Beamte den bösen Fehler geleistet, ihn für vierundzwanzig Stunden wegen Verdachts der Anstiftung zum Mord festzusetzen. Sie haben ihn mit Gresmer konfrontiert, aber Gresmer kannte ihn nicht und daraufhin mussten sie ihn laufen lassen.«

Gut, dass die Telefonvermittlung automatisch vor sich geht. Ein Fräulein vom Amt wäre glatt rot geworden, wenn sie meine Meinung zu diesem dusseligen Verhalten gehört hatte.

»Hören Sie auf!«, rief Large dazwischen. »Der Chef hat schon genug getobt. Passiert ist passiert und nicht mehr zu ändern.«

Stimmt genau. Ich schluckte meinen Ärger herunter. »Können Sie mir wenigstens jetzt sagen, wo der Junge zu erreichen ist?«

»Klar, er bewohnt ein Apartment im Haus Washingtonsquare 7. Das ist eine recht vornehme Gegend; tagsüber werden Sie ihn wahrscheinlich in dem Büro seines Onkels finden. Er hat das ganz korrekt der Polizei mitgeteilt, falls er noch gebraucht würde.«

Am anderen Morgen stand ich also zum zweiten Mal vor dem kleinen Holzhaus im Hinterhof, in dem ich Mister Podserky ein paar Stunden vor seinem Tod kennengelernt hatte. Miss Klyer öffnete mir. Sie trug ein schwarzes Kleid und sah sehr traurig aus.

»Kann ich Mister Podserky sprechen?«, fragte ich. Ich hatte mich zu der Taktik des Dummstellens entschlossen in der Hoffnung, dass sie mich in der letzten Zeit nicht gesehen und ihr auch niemand etwas erzählt hatte. Eine andere Möglichkeit gab es nicht, denn ein toter Mann hat kein Interesse für Fernsehapparate.

»Aber Mister Podserky ist doch tot«, sagte sie und dann weinte sie auch schon.

Ich machte ein betroffenes Gesicht.

***

»Verzeihung«, sagte ich, »aber das wusste ich nicht. Ich bin erst letzte Nacht aus New York wiedergekommen. Wie kam das so plötzlich?«

»Er wurde ermordet«, heulte sie.

»Nein, das ist doch nicht möglich!«, rief ich aus.

Sie nickte schluchzend nahm die Hornbrille ab und putzte sich die Nase.

»Wer ist da, Miss Klyer?«, rief von innen eine Männerstimme. Der Klang fiel mir sofort auf. Der Mann hatte einen warmen, angenehmen Bariton.

Die Sekretärin ging fort, kam nach zwei Minuten später und bat mich herein. Mister Costler möchte mich sprechen.

Auf dem Platz des alten Podserky saß ein Mann, der zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahre sein musste. Ich hätte ihn nie für einen Viehhändler gehalten. Er war das, was man einen schönen Mann nennt, langes, ovales Gesicht, schwarze Haare mit leicht angegrauten Schläfen, dunkle, gesunde Haut und eine Figur wie ein Filmheld. Genau wie der Alte stand er auf und gab mir die Hand. Er trug einen schwarzen Anzug und eine schwarze Krawatte, wie es der Vorschrift entsprach. Ich gab mein Beileidsgemurmel von mir.

Er deutete auf einen Stuhl. »Vielen Dank«, sagte er. »Miss Klyer teilt mir mit, dass mein Onkel versprochen hat, Ihnen ein Fernsehgerät abzukaufen. Er hat verschiedentlich davon gesprochen, dass er sich ein solches Gerät anschaffen wollte. Leider ist er nun nicht mehr dazu gekommen.«

Er sah mich aufmerksam aus sehr hellen Augen an, die merkwürdig seine sonst so dunkle Erscheinung kontrastierten.

Der schöne Neffe und ich schwiegen uns gedankenvoll einige Zeit an. Dann gab er sich einen Ruck und sagte:

»Ich möchte Ihnen eine Freude machen. Ich glaube, Sie waren der letzte Fremde, der mit meinem Onkel gesprochen hat, und wenn er eine Stunde lang mit Ihnen sprach, haben Sie ihm sicherlich gefallen. Er kann Ihnen zwar nichts mehr abnehmen, aber ich möchte einen Fernseher von Ihnen gewissermaßen als Stellvertreter kaufen. Ich bin mit dem Gerät, das ich besitze, ohnedies nicht zufrieden.«

Siehe an, Mister Costler war nicht nur ein schöner Mann, sondern auch noch eine gute Seele. An sich fand ich seine Sentimentalität reichlich übertrieben, aber als Vertreter musste ich mich wohl darüber freuen. Also kramte ich meine Prospekte heraus und legte sie ihm vor. Er beugte sich darüber und fragte mich interessiert eine Menge Details und technische Einzelheiten. Ich hielt ihm meinen schönsten Vortrag und er nickte anerkennend mit dem Kopf. Während wir noch miteinander sprachen, klingelte es. Miss Klyer ging, um zu öffnen. Als sie zurückkam, fragte sie den liebenswürdigen Neffen:

»Darf ich einen Augenblick unterbrechen? Mister Costler, draußen ist der Schreiner. Ihr Onkel bestellte vor einer Woche einen neuen Schreibtisch für das Büro bei ihm; der Tisch ist zu dreiviertel fertig, und er möchte sich erkundigen, ob er ihn noch liefern darf.«

»Bedaure«, antwortete er, »ich habe keine Verwendung dafür. Sagen Sie ihm, ich lege keinen Wert darauf. Wir geben dieses Büro ohnehin bald auf, und außerdem teile ich den altmodischen Geschmack meines Onkels nicht.«

Damit war der Fall für ihn erledigt und er wandte sich wieder mir zu. Die Sekretärin ging hinaus und schickte den Schreiner fort.

»Also zu uns«, sagte Mister Costler. »Ich nehme diese Ausführung Ihres Gerätes, aber bitte in schwarzem Mahagoniholz. Notieren Sie sich den Auftrag und die Adresse.« Als Anschrift nannte er Washingtonsquare 7, wie Large mir schon gesagt hatte.

Ich schrieb die Bestellung aus, ließ ihn unterschreiben, bedankte mich ausführlich und zog mich dann zurück. Er verabschiedete sich wieder mit einem Händedruck.

Als ich auf der Straße stand, hatte ich das dringende Bedürfnis, über Mister Roger Costler gründlich nachzudenken. Irgendetwas stimmte mit dem Mann nicht. Auf den ersten Blick war ich nahe daran gewesen, meine ganze Theorie über den Haufen zu werfen. Aber Mister Costler war mir zu vollkommen edel, vornehm und großzügig und das alles mit kleinen Fehlern. Ich hätte zu gern gewusst, warum er mir aus angeblicher Pietät gegen seinen armen Onkel einen Fernseher abkaufte, aber einen alten Schreiner, den Podserky seit Jahrzehnten gekannt haben mochte, mit einem fast fertigen Tisch rücksichtslos fortschickte.

***

Am Abend rief ich wie üblich Large an. Er überfiel mich sofort mit einer Neuigkeit.

»Pareiros ist wieder auferstanden. Er war sogar bei der Polizei und erkundigte sich, wann er über das versiegelte Zimmer in seiner Wohnung wieder verfügen könne.«

»Alle Leute in dieser Sache scheinen es darauf anzulegen, sich mit der Polizei gut zu stellen«, sagte ich kopfschüttelnd. »Jolly Almanti bittet um Schutz. Na, er war nicht mehr ganz bei Trost. Roger Costler gibt sorgfältig seine Aufenthaltsorte zu allen Tageszeiten an, und Andrius Pareiros erkundigt sich dreist nach der Freigabe des Zimmers, in dem zwei Mörder gewohnt haben. – Was sagte er, wo er die vier Tage gesteckt habe?«

»Er sagt, jeder Mensch müsse sich einmal vergnügen. Bei ihm käme das zwar nur selten, aber gründlich vor. Er sei halt versumpft und er nannte sogar den Namen der zweifelhaften Dame, die ihn auf seinen Streifzügen begleitet hat. Warten Sie, ich habe es mir notiert. Hier ist es. Das Kind heißt Amy Lister.«

»Ach, meine Freundin Amy. Mit dem alten Pareiros war sie also unterwegs! Wie unsolide von ihr. Was habt ihr mit dem Apfelsinenfritzen gemacht?«

»Ich habe eine Durchschrift des Vernehmungsprotokolles. Sie haben ihn vier Stunden festgehalten, aber er wurde Ihren Wünschen gemäß sehr sanft behandelt. Man hat sich polizeilicherseits darüber gewundert, dass er sein Zimmer anscheinend nur an Mörder vermietet, aber er antwortete darauf, er könne den Leuten schließlich nicht hinter die Stirn sehen. Nach Jeff wurde er nicht gefragt, um ihn in der Meinung zu lassen, Luis Gresmer habe dichtgehalten. Im Lauf des Spätnachmittags tauchte dann prompt ein Rechtsanwalt auf, der die Verteidigung Gresmers zu übernehmen wünschte. Auf Befragen versicherte er glaubhaft, er kenne seinen Auftraggeber nicht. Er habe per Boten ein unterschriftloses Schreiben und einen größeren Geldbetrag erhalten mit der Bitte, die Summe für die Verteidigung des Mörders aufzuwenden. Wir mussten ihn zu Gresmer lassen. Sie wissen, Cotton, dass nach dem Gesetz jeder Verbrecher das Recht hat, ungestört mit seinem Verteidiger zu sprechen.«

»In Ordnung«, antwortete ich. »Luis kann von seinen Chef den besten Anwalt der Welt bekommen. Aus der Schlinge, in der er sitzt, holt ihn niemand mehr heraus. Mich interessiert mehr, warum der Grieche plötzlich wieder auftaucht, denn an das Märchen seiner viertägigen Vergnügungstour glaube ich nicht. Sie müssten ihn mal sehen, Large. Der Bursche ist einer dieser knochentrockenen Fanatikertypen. Ich lasse mich hängen, wenn jemals ein Tropfen Alkohol über seine Lippen kam. Unser Gegenspieler im Dunkeln hat aus irgendwelchen Gründen seine Taktik geändert. Er fühlt sich mehr bedroht und gab Pareiros die Anweisung, aus seinem Versteck wieder ans Licht zu kommen. Ich werde mich bemühen, an den Griechen heranzukommen.«

***

Ich traf den wieder aufgetauchten Mister Pareiros am nächsten Morgen in einer Straße. Er schob seine Apfelsinenkarre, läutete ein Glöckchen und rief seine Früchte aus, als sei nie etwas geschehen. Er machte ganz den Eindruck eines armen, aber redlichen Straßenhändlers.

»Hallo, Mister Pareiros«, begrüßte ich ihn. »habe Sie einige Tage nicht gesehen. Waren Sie verreist?«

Er stoppte sein Gefährt. Ich nahm mir eine Apfelsine von dem Stapel und begann sie zu schälen.

»Was machen die Geschäfte, Mister Vertreter?«, fragte er. Seine Stimme war hart, klanglos und heiser.

»Mäßig, leider. Mein Chef behauptet, ich ließe es am nötigen Einsatz mangeln.« Ich schob mir eine Scheibe in den Mund. »Sie haben Pech mit Ihren Untermietern, Mister Pareiros. Erst geht Jolly verschütt, und dann holt Ihnen die Polizei Luis aus der Wohnung. Ich glaube, Sie sind nicht vorsichtig genug in der Auswahl.«

»Ich wähle meine Mieter nicht aus«, sagte er, ohne aufzublicken.

»Braucht man eine Empfehlung, um bei Ihnen wohnen zu dürfen?«

»Ja«, antwortete er.

»Schade, ich habe niemanden, der mich hier kennt, seit Jolly verschwunden ist. Also kann ich auch keine Empfehlung beibringen.«

»Vielleicht kann bei Ihnen eine Ausnahme gemacht werden«, sagte er, sah mich an und steckte eine halbe Apfelsine in den Mund.

»Was kostet das Zimmer bei Ihnen?«, fragte ich.

»Man bekommt Geld heraus«, antwortete er.

»Genau die Villa, die meinem Geschmack entspricht. Wann kann ich einziehen?«

»Soviel ich hörte, hat Ihr Chef etwas dagegen, dass Sie die Wohnung wechseln.«

»Ich werde ihn überzeugen.«

»Das wäre vielleicht nicht einmal nötig. Sie könnten bei mir wohnen auch ohne das Zimmer… tatsächlich zu beziehen. Es scheint sowieso ein Pechraum zu sein.«

»Wie viel bekomme ich, wenn ich auf den Handel eingehe?«

»Hier ist nicht der richtige Ort, um darüber zu sprechen. Können wir uns heute Abend sehen?«

»Es wird sich machen lassen. Mein Chef lässt mich zwar am Abend ungern aus den Augen, aber ich werde es einrichten können. Wo?«

Er nannte die Ecke, an der zwei ziemlich belebte Straßen aneinanderstießen. »Zehn Uhr abends«, schlug er vor.

»Ich werde pünktlich sein«, sagte ich, tippte an meinen Hut, nahm meine Aktentasche und ging.

Nach zehn Schritten rief er mir »Hallo« nach. Ich kehrte um.

»Sie haben vergessen, die Apfelsine zu zahlen«, erinnerte er mich mit unbewegtem Gesicht. »Fünf Cent, bitte.«

Alle Achtung vor den Nerven des Mannes. Mit ihm würde ich nicht so leichtes Spiel haben wie mit Gresmer.

Als ich am Abend zum Treffpunkt ging, sah ich Amy. Mich durchzuckte ein kleiner Schlag, denn neben ihr lümmelte sich in der Haustür der Mann, dem ich in ihrem Zimmer vor die Brust getreten, und den sein Kumpan mit Darry angeredet hatte.

Ich grüßte, sie nickte zurück. Sie sah käsig aus, und in ihren Augen lag etwas, das nach flackernder Angst aussah. Ich blieb stehen und sprach sie an. Der sympathische Mister Darry steckte sofort die Hand in die Brusttasche.

»Wo warst du?«, fragte ich das Mädchen.

Statt seiner antwortete der Mann: »Bist du von der Fürsorge beauftragt, dich um sie zu kümmern? Hau ab!«

Ich sah ihm in die falschen Augen.

»Bei dir helfen selbst die handfestesten Erziehungsmethoden nicht. Du bist und bleibst unhöflich und ungehobelt. Aber ich habe noch bessere Sachen auf Lager, Freund. Hüte dich!«

Er stieß das Mädchen ziemlich heftig an, und Amy reagierte prompt auf den Stoß wie ein Automat auf einen eingeworfenen Nickel. Statt Schokolade oder Zigaretten kam bei ihr ein eingelernter Satz heraus.

»Habe mich ein wenig amüsiert. Mit wem, das geht dich wohl nichts an. Ich habe zurzeit keine Verwendung für dich.«

Ich trollte mich. Dieser Teil des Falles lag klar. Sie hatten das Mädchen zu seiner Aussage bei der Polizei gezwungen und jetzt gaben sie ihm eine Bewachung bei, damit es nicht auf Dummheiten kam.

Andrius Pareiros stand an der Ecke. Er trug einen kurzen, abgeschabten Wettermantel und einen großen, mottenzerfressenen Schlapphut.

»Sie kommen etwas spät«, sagte er.

»Ich hielt mich drei Minuten bei einer Freundin auf«, antwortete ich. »Warum wird das Mädchen so gut bewacht?«

»Wird sie das?«, gab er zurück. »Gehen wir diese Straße entlang.«

»Ich dachte, wir nehmen irgendwo einen Drink und verständigen uns dabei gemütlich über alle Einzelheiten.«

»Ich trinke nie etwas. Ich habe ein Magengeschwür und vertrage keinen Alkohol«, entgegnete er und schlug, ohne sich weiter um meine Wünsche zu kümmern, den vorgegebenen Weg ein. Und dieser Mann hatte bei der Polizei behauptet, eine viertägige Vergnügungsreise unternommen zu haben.

***

Pareiros ging schweigend für die Dauer einer Viertelstunde. Die Gegend wurde einsamer. Wir gelangten in die unmittelbare Nähe der Schlachthöfe. Unser Weg mündete an einer großen Mauer, hinter der das Dach einer riesigen Halle im schwachen Mondlicht grau schimmerte. Fünf Minuten gingen wir an der Mauer entlang. Die Straße war gepflastert, aber unbebaut. Aus nicht allzu großer Entfernung ertönten die schrillen Pfiffe einer Lokomotive, und ich sah Bahngleise blinken und rote und grüne Lichtsignale. Wir befanden uns in der Nähe des großen Verschiebebahnhofes, in dem aus allen Gegenden der USA die endlosen Züge mit blökendem Vieh als Futter für die riesige Maschinerie der Schlachthöfe anrollen.

Nahe vor uns tauchten die abgeblendeten Lichter eines Wagens auf. Als wir an ihm vorbeikamen, sah ich, dass es ein schwarzes Cadillac-Cabriolet war. Ich biss mir auf die Lippen. Stand ich am Ende im Begriff die Bekanntschaft Jeffs zu machen?

Unmittelbar hinter dem Auto bog Pareiros in einen Feldweg ein. Nach zweihundert Yards, – ich zählte im Geheimen die Schritte mit – standen wir vor einer Art Blockhütte. Der Grieche klopfte einen bestimmten Rhythmus an die Tür, zwei kurze, zwei lange Schläge. Jemand öffnete und fragte: »Andrius?« Es war so dunkel, dass ich nichts erkennen konnte.

»Ich habe ihn bei mir«, sagte Pareiros.

»Kommt herein«, wurde geantwortet. Ich ging vor und stolperte über eine Schwelle. »Verdammt«, knurrte ich. »Könnt ihr kein Licht machen?«

Zur Antwort schoss mir ein Strahl scharfen Lichtes ins Gesicht und blendete mich.

»So habe ich es nicht gemeint« Hinter der Taschenlampe lachte jemand dünn, dann ließ er den Strahl von meinem Gesicht gleiten und leuchtete mir. Ich hörte, wie der Grieche hinter mir die Tür schloss.

Mein Führer ging mir voran in einen kleinen Raum. Er hantierte an dem einzigen Fenster herum und zog ein dunkles Schnapprollo herunter, das er an den Seiten sorgfältig festklemmte.

»In Ordnung, Jeff«, sagte er dann. »Du kannst Licht machen.«

Jemand drehte den Schalter. An der Decke flammte eine einzige, trübe Birne auf.

»Guten Abend«, sagte ein Mann hinter mir, aber es war nicht Pareiros, sondern ein Fremder, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte.

Als ich mit den Untersuchungen begann, hatte mir Amy Jeff einmal beschrieben, aber ich wusste mit dieser ungenauen Beschreibung nichts anzufangen. Heute, da ich dem Mann zum ersten Mal Auge in Auge gegenüberstand, fand ich, das Mädchen hatte es sehr genau getroffen, wenn es von den Augen eines Tigers sprach. Jeff war kaum mittelgroß, breitschultrig und in seiner Erscheinung von so alltäglicher, unauffälliger Eleganz, dass er wirklich schwer zu beschreiben war. Lediglich seine Augen fielen auf, große, runde Katzenaugen von einer Farbe, die zwischen hellbraun und grün schwankte. Die Pupille in der Iris war stecknadelkopfklein wie bei einem Tiger, den grelles Sonnenlicht blendet. Die ganze Gefährlichkeit des Mannes lag in diesen Augen.

Der Knabe, der uns hereingelassen hatte, stand noch am Fenster. Auch ihn kannte ich schon. Es war der Kumpan von Darry.

Bei dem Haus, in dem wir uns befanden, schien es sich um ein Wachhaus für das Eisenbahnpersonal zu handeln.

Der Mann mit den Katzenaugen ergriff als Erster das Wort:

»Du bist Lesly Carron, wie man mir sagt. Was hat du bisher getrieben?«

»Fernsehgeräte verkauft«, antwortete ich harmlos.

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Deine bürgerliche Laufbahn interessiert nicht; warst du schon im Bau?«

»Sieben Monate. Diebstahl.«

»Wo?«

»New Yorker Staatsgefängnis.«

»Papiere?«

Ich gab ihm meine Brieftasche. Irgendwie imponierte ihm diese sichere Geste. Er lächelte dünn, wühlte aber nichtsdestotrotz die Tasche durch und las jedes Blatt, besonders ausführlich den Entlassungsschein.

»Führung: gut«, las er vor.

Ich zuckte die Achsel. »Hat doch keinen Zweck, sich mit den Bullen anzulegen. Im Kittchen sind die Aufseher nun einmal stärker als man selbst. Am besten macht man auf ›verirrter Jüngling‹. Dann geben Sie dir einen leichten Job und reden freundlich mit dir.«

Jeff gab mir die Brieftasche zurück. »Mit wem warst du im Bau zusammen? Wie hießen die Wärter? Wer hat dir die Arbeit in dem Fernsehladen besorgt?«

Gesegnet sei Mister Highs Voraussicht! Jetzt trugen die Stunden des Auswendiglernens ihre Früchte. Ich gab mein Wissen von mir, aber langsam und im nebensächlichsten Ton. Ein Sonderlob erhielt Reverend Snider.

»Was für ein Mann ist dein Kollege?«

»Er kommt für euch nicht infrage. Ist ein fleißiger, etwas dummer Bursche, der glaubt, durch Ehrlichkeit ein Vermögen machen zu können. Hat ein Mädchen in New York und spricht Tag und Nacht nur davon, so viele Fernsehapparate zu verkaufen, dass er es heiraten kann.«

Mister Jeff ging zu den Einzelheiten über. Er entnahm seiner Brusttasche ein Etui aus feinstem Saffianleder, wählte eine lange, dünne Zigarre, aus und steckte sie sich an.

»Setz dich«, sagte er.

In diesem Raum standen ein dürftig gezimmerter Tisch, drei rohe Stühle, eine Art Pritsche und ein Telefon. Ich setzte mich auf einen Stuhl. Jeff blieb stehen.

»Ich höre, du willst deinen Beruf wechseln. Ich weiß nicht, ob wir Arbeit für dich haben, aber es könnte sein. Der Chef ist sich noch nicht schlüssig, welchen seiner Pläne er ausführen soll. Immerhin hat er nichts dagegen, dass du vorläufig angestellt wirst. Weißt du, welche Arbeit du bei uns zu tun hast?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, das Jolly über einen Haufen Geld verfügte und damit prahlte, dass er sich beim Verdienen nicht anzustrengen brauche.«

Jeff rauchte genießerisch. Der Mann war so kalt, wie ein Stück Stahl. »Ich werde es dir auseinandersetzen, mein Freund«, sagte er sanft.

»Du weißt, dass es eine ganze Menge Leute gibt, die sich nichts sehnlicher wünschen, als andere Leute im Jenseits zu wissen. Zum Beispiel ein Sohn, der seinen Vater beerben möchte, aber der alte Herr ist leider so rüstig, dass der Sohn für die nächsten zehn Jahre noch nicht damit rechnen darf, an die Futterkrippe zu kommen. Er würde vielleicht den Alten gern mit Gewalt beseitigen, aber einmal fehlt ihm dazu der Mumm, und zum anderen ist es gefährlich, denn natürlich fällt der Verdacht sofort auf ihn. Also muss er warten, bis der Erblasser stirbt, eines sanften, natürlichen Todes, wenn er Pech hat, dauert das noch zwanzig Jahre und er stirbt am Ende vor ihm. So ungefähr überlegte der Chef vor drei Jahren, als er gerade etwas knapp bei Kasse war, und er entschloss sich, eine Gesellschaft zur Beseitigung unerwünschter Mitmenschen zu gründen. Einen berufsmäßigen Totschläger konnte man sich in unserem gesegneten Land zwar schon kaufen, aber bei diesen Einzelgängern war das Risiko zu groß. Der Auftraggeber musste mit ihnen selbst in Verbindung treten, und wenn sie gefasst wurden, sangen sie und verrieten den Mann.«

Er lächelte. Es sah aus wie das erfreute Grinsen einer Katze beim Anblick einer Maus.

»Unser Chef zog die Sache anders auf. Bei uns laufen die Auftraggeber keine Gefahr, mit der Polizei aneinander zu geraten. Der Chef besorgt die Aufträge. Er gibt sie an mich weiter, und ich sage euch, was ihr zu tun habt. Niemand kennt den Auftraggeber, nur der Chef. Und niemand kennt den Chef, nur ich. So wird der Chef nie gefasst, selbst wenn einer von euch hochgeht wie ein Luis Gresmer.«

Mir verschlug es fast den Atem, als ich ihn im Ton eines Kaufmanns von einer Firma reden hörte, die den Mord zum Gegenstand ihres Geschäftes gemacht hatte. Gut, wir vermuteten Ähnliches längst, aber jetzt konnte ich mir ein Bild von den Ausmaßen machen. Seit drei Jahren, so sagte Jeff, arbeitete dieser saubere Laden. Meine Aufgabe wurde damit noch größer. Jetzt musste ich nicht nur den Chef finden, jetzt musste ich auch noch herausbekommen, für wen sie alles gearbeitet haben.

»Guter Gedanke«, sagte ich. »Habt ihr genug Aufträge?«

Er lächelte immer noch sein Katzenlächeln. »Du ahnst nicht«, antwortete er, »wie viel zahlungskräftige Leute einen anderen erledigen lassen wollen. In erster Linie natürlich sind es solche, die erben, aber es gibt auch Männer, die ihre Frauen nicht mehr sehen können, und Frauen, die sich nichts sehnlicher wünschen, als ihre Männer den Weg ins Jenseits zu schicken. Wir fragen nicht nach den Motiven. Wir fragen nur nach dem Geld.«

»Und wie viel nehmt ihr für einen Auftrag?«

»Das geht dich, mit Verlaub gesagt, einen Dreck an. Wir zahlen dir hundert Dollar die Woche und eine Extraprämie von zweihundert Dollar, wenn du einen Auftrag auszuführen hast. Nach allem anderen hast du nicht zu fragen.«

Ich lachte laut auf. »Das ist ein gutes Geschäft für euch. Wir verbrennen uns für ein Lumpengeld die Pfoten, und ihr scheffelt den großen Gewinn.«

Jeff wurde nicht einmal wütend. Gleichgültig sagte er:

»So heiß ist das Feuer nicht, aus dem ihr die Kastanien holen müsst. Wir verschaffen euch so ausgezeichnete Gelegenheiten, das ihr bei einigem Geschick ungesehen verschwinden könnt.«

»So, und wo ist Jolly Almanti? Und warum hat die Polizei Luis geschnappt?«

»Jolly hatte eine Schraube locker und lief mit seinem verdrehten Kopf selber zur Polizei. Und Luis hat auf eigene Faust gearbeitet. Wir hatten mit ihm nichts zu tun.«

Ah, eine Verbindung zu Gresmer wollte Mister Jeff also nicht zugeben. Klar, wenn er zugab, dass auch der alte Podserky im Auftrag ermordet worden war, dann konnte der Auftraggeber nur Roger Costler sein. Und hatte Jeff vorhin nicht selbst gesagt, nur der Chef verhandelte mit den Auftraggebern? Also kannte Costler den sagenhaften Chef.

Während mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, sprach Jeff weiter: »Du pickst dir den einen unglücklichen Fall heraus. Frage einmal Hugh, wie oft er für uns gearbeitet hat, und er läuft immer noch frei herum. Nicht einmal der Schatten eines Verdachtes liegt auf ihn.«

Er wies mit dem Kopf zu dem Mann, der Darry begleitet hatte. Er hockte auf der Pritsche und kaute gleichmütig seinen Kaugummi.

Ich stand von meinem Stuhl auf.

»Hören Sie, Jeff«, sagte ich und schob den Hut in den Nacken.

»Für welchen Hungerlohn Hugh, Darry oder Pareiros für Sie arbeiten, das interessiert mich nicht. Ich will einen anständigen Anteil von dem Geld, das ihr verdient. Wenn Sie diesen Anteil nicht zahlen wollen, dann treten wir lieber nicht in nähere Geschäftsverbindung. Ich kann also jetzt gehen. Gute Nacht, angenehme Ruhe.«

Ich tat, als wollte ich gehen. Jeff vertrat mir den Weg. Die winzige Pupille in seinen Augen öffnete sich weit. Ich hörte, wie hinter mir Hugh aufstand, und sah, das Pareiros eine Hand in die Tasche seines Mantels versenkte.

»So einfach ist das nicht, mein Lieber«, sagte Jeff dicht vor mir. »Du hast dich selbst angeboten wie saures Bier, und jetzt wirst du für das Geld arbeiten, das wir dir zahlen wollen. Keiner von den anderen verdient mehr. Wir machen keine Ausnahme.«

»Und was passiert, wenn ich nicht will?«

»Dreh dich um«, antwortete er.

Ich tat es. Der nette Hugh hielt eine Pistole in der Hand beharrlich auf mich gerichtet.

»Steck das Ding weg«, sagte ich zu ihm. »Wenn ich in dem Augenblick, in dem du abdrückst, zur Seite springe, triffst du Mister Jeff. Wer zahlt dir dann dein nächstes Gehalt?«

Er machte ein dämliches Gesicht und blickte den Katzenäugigen unsicher an.

»In Ordnung«, sagte dieser. »Steck sie weg.«

»Du machst also mit?«, wandte er sich wieder an mich.

»Solchen Argumenten beuge ich mich immer«, grinste ich.

»Wir wollen, dass unsere Leute zufrieden sind«, sagte er. »Das Gehalt, das wir zahlen, ist nur für den augenblicklichen Lebensunterhalt gedacht. Wenn wir unser Unternehmen auflösen, und es kann sein, das der Chef das schon in der nächsten Zeit tut, dann bekommt ihr selbstverständlich noch eine angemessene Abfindung. Außerdem sichert ihr euch durch eure Tätigkeit eine lebenslängliche Rente.«

Er nahm mich beim obersten Jackettknopf. »Wir haben natürlich nicht die Absicht, die Leute, für die wir die Aufträge erledigen, ungeschoren zu lassen. Solange wir das eigentliche Geschäft betreiben, müssen wir auf unseren, hm, guten Ruf bedacht sein, damit wir empfohlen werden, aber sobald wir den eigentlichen Gegenstand unseres Unternehmens aufgeben, fängt die Auswertung erst richtig an. Keiner der Leute, die uns einen Auftrag erteilt haben, wird sich weigern, bis ans Ende seines Lebens eine hübsche, runde, monatliche Summe zu zahlen, damit wir unseren Mund halten. Sie müssen dafür bluten, dass sie uns damit beauftragten, irgendeinen zu beseitigen, der ihnen im Weg stand. Von diesen Geldern werden wir alle wie im Paradies leben, ohne eine gefährliche Arbeit verrichten zu müssen. Wir brauchen nur noch zu kassieren. – Der Chef hat alles vorbereitet. Es existieren Listen und Beweise, Tonbänder von Telefongesprächen, Bankquittungen über Schecks. Er hat es von Anfang an bei dem Geschäft so eingerichtet, dass er auch später etwas davon haben würde, und ihr werdet alle von seiner Voraussicht profitieren.«

Donnerwetter, Mister Jeff machte mir die Sache wirklich schmackhaft. Ich glaubte zwar kein Wort davon, dass er und sein Häuptling jemals mit ihren Kumpanen teilen würden. Vielleicht würden die letzten Aufträge, die sie ausführten, die Beseitigung von Darry, Hugh und Pareiros sein, und diesen Auftrag würde sicherlich Jeff übernehmen. Und die allerletzte Bestellung übernahm dann der Chef selbst und schickte auch seinen Adjutanten auf den gleichen Weg, wie die anderen.

Ich streckte die Hand aus. »Den ersten Wochenlohn«, forderte ich. Wortlos gab er mir ein Bündel von Zehn-Dollar-Noten.

»Vorläufig hat du nichts anderes zu tun, als weiter deine Apparate zu verkaufen«, gab Jeff mir die ersten Verhaltensmaßregeln. »Deinen Lohn kannst du dir wöchentlich bei Pareiros abholen. Wenn wir dich brauchen, hörst du von uns.«

Damit war die Unterredung beendet. Er trat noch zu Pareiros und flüsterte mit ihm. Dann ging er.

Da die anderen keine Anstalten machten, ihm zu folgen, blieb ich ruhig sitzen und steckte mir eine Zigarette an. Ich hörte einen Motor in der Nähe aufheulen. »Jetzt können wir gehen«, sagte Pareiros. Hugh löschte das Licht und wir gingen. Es war ein unangenehmes Gefühl, einen Gangster von der Sorte dieses Hughs, der für ein Gehalt von hundert Dollar und zweihundert Prämie Leute im Abonnement umbrachte, im Rücken zu wissen. Gerade als wir das Haus verließen, donnerte noch einmal ein Zug über das nahe Gleis.

Noch an der Mauer des Schlachthofes verabschiedete sich Hugh von uns, das heißt, er ging wortlos einen anderen Weg. Auch Pareiros stellte sich stumm. Erst als wir die Stelle erreichten, an der wir uns getroffen hatten, sagte er: »Komm in genau acht Tagen um die gleiche Zeit her, wenn du nicht zwischendurch einen Bescheid bekommst. Du erhältst dann dein Geld und eventuelle Nachrichten.« Er stampfte in Richtung seiner Wohnung davon.

***

Es war inzwischen Mitternacht vorbei, und die Straßen begannen, sich zu leeren. Aus den Kneipen hörte man noch Gegröle. Einige Gestalten kreuzten schwankend meinen Weg, und an machen Ecken standen einige Typen, denen ein kleiner Straßenraub zuzutrauen war. Ich begegnete einer Copstreife, die mich misstrauisch musterte. Ich ging bis in die Nähe unseres Hotels und sah mich sorgfältig um, bevor ich die Telefonzelle in der Lasbondstreet betrat und ACK 55886 wählte. Large meldete sich nach einigen Sekunden. Seine Stimme klang verschlafen.

»Ach, Cotton«, sagte er, »den ganzen Tag lassen Sie nichts von sich hören, aber wenn ein braver Mann gerade einschlummert, wecken Sie ihn. Was ist los?«

»Eine Menge, mein Freund. MacFarlan wird sich freuen, wenn er es hört. Seit einer Stunde bin ich Angestellter einer Firma, die sich mit der Beseitigung unbequemer und unerwünschter Mitmenschen befasst. Sie können Ihrem Chef sagen, dass er recht hatte. Mord im Auftrag, das ist die Lösung aller Tötungsdelikte, bei denen nichts geraubt wurde, und bei denen gerade die Leute, die an diesem Mord verdienten, völlig unerschütterliche Alibis hatten.«

Die Mitteilung schien ihn völlig wach zu machen. »Gibt es Beweise?«

»Noch nicht, obwohl mir der erste Adjutant des obersten Direktors die Mitteilung persönlich machte. Jawohl, ich hatte die Ehre, die Bekanntschaft Jeffs zu machen und aus seiner Hand hundert Dollar als Anzahlung für zu begehende Morde zu erhalten. Morgen richte ich mir ein Konto bei der Bank ein und deponiere mein Gangstereinkommen, damit ich es nicht aus Versehen ausgebe. Ernsthaft, Large, wenn dieser Jeff nicht gelogen hat, existieren Listen und Beweise über und für alle ausgeführten Morde. Sie wollen diese Unterlagen zur späteren Erpressung der Besteller benutzen. Dadurch verbietet sich für uns zunächst alles Vorgehen, das nicht direkt auf den Chef abzielt.«

»Sind Sie sicher, dass es diesen Chef überhaupt gibt? Kann nicht Jeff ihn einfach erfunden haben und selbst der Manager sein?«

»Natürlich kann er, aber ebenso natürlich kann er auch nicht. Es kommt nicht darauf an, dass wir die Bande sprengen. Ich will auch die Namen der Leute haben, die einen Mord bei ihnen bestellten. Und diese Namen bekommen wir nur durch den Chef. Jeff erzählte mir, dass der Chef die Aufträge besorgt. Theoretisch müssten also die beiden Neffen den Chef kennen. Vielleicht, wenn ihr sie richtig in die Mangel nehmt, reden sie. Bevor wir das Ergebnis dieses Versuches nicht vorliegen haben, unternehmen wir nichts anderes. Fahndet außerdem nach dem Besitzer des Wagens X 894 033. Das ist die Nummer des Cadillacs, den Jeff fährt. Ich verspreche mir nicht viel davon. Das Nummernschild wird gefälscht sein, aber wir wollen keine Möglichkeit außer Acht lassen. Sagen Sie ferner MacFarlan, er solle bei dem Verhör Costlers so vorgehen, dass kein Verdacht auf mich fällt.«

»Ich habe mitgeschrieben«, antwortete er. »Ich werde alles MacFarlan wörtlich übermitteln.«

Relativ guter Laune ging ich ins Hotel. Der Anblick von Señora Castienos Morgenrock blieb mir heute erspart, denn ich hatte mir vorsichtigerweise beim Fortgehen einen Schlüssel ausgebeten.

Phil hockte auf seinem Bett. »Das geht nicht, Jerry«, begann er statt einer Begrüßung. »Es geht absolut nicht, dass ich hier hocke und dauernd unter Zwangsvorstellungen zu leiden habe. Seit mehr als einer Stunde sehe ich dich vor meinem geistigen Auge als mehr oder weniger entstellte Leiche. Ich überlegte schon an dem Text der Trauerrede, die ich an deinem Sarg halten wollte. Ist das Freundschaft, mich solchen Ängsten auszusetzen?«

Wir waren noch lange auf. Ich erzählte die Vorgänge in der Blockhütte, beschrieb ihm für alle Fälle genau den Platz, und wir tauschten unsere Meinungen aus.

***

Den nächsten Tag hielt unsere hoffnungsfreudige Stimmung noch an, obwohl eigentlich schon das abendliche Telefongespräch mit Large eine Enttäuschung brachte. Er berichtete, dass der eingetragene Besitzer des Fahrzeuges X 894 033 ein biederer Milchhändler sei und unter dieser Nummer ein alter Ford laufe. Also gefälschtes Nummernschild. Anderes hatte ich nicht erwartet. Schlimmer war, was er über das Verhör Roger Costler berichtete.

»Also, MacFarlan hat sich den Mann selbst vorgenommen. Um nicht den Schimmer eines Verdachtes auf Sie fallen zu lassen, hat er auf eine Verhaftung verzichtet und Costler nur durch einen höflichen Anruf zu sich bestellt. Dann hat er ihn vier Stunden lang verhört, aber der Mann hat nur gelacht. Schließlich wurde er ziemlich frech und MacFarlan musste einen Gang zurückschalten. Zu hart durfte er ihn nicht anfassen. Der Chef hat mich beauftragt, Ihnen zu sagen, dass Costler von einer Sicherheit sei, die ihn fast an der ganzen Theorie zweifeln lasse, aber er wird trotzdem in Ihrem Sinne weitermachen.«

In ungefähr der gleichen Form liefen die Telefongespräch der beiden nächsten Abende ab. Meine Laune begann langsam zu sinken. Am dritten Abend meldete Large:

»Ich habe Nachrichten aus New York für Sie:«

»Gute?«, fragte ich gespannt.

»Teils, teils. Mister High hat sich den Neffen des ermordeten Prester Johnson gekauft. Die New Yorker waren nicht so ängstlich wie wir. Sie haben den Burschen durch die Mangel gedreht. Ich lese Ihnen den Text des Fernschreibens vor:

»Wir verhafteten aufgrund der Anweisung 6/6398 Libbert Johnson, Neffe des Prester Johnson und Erbe von dessen Firma. Nach hartnäckigem Leugnen brach der Verhaftete zusammen und legte ein Geständnis ab. Er habe mit seinem Onkel sechs Wochen vor dessen Tod in den Geschäftsräumen der Reederei einen heftigen Streit in Gegenwart von Kunden gehabt. Der Onkel habe ihm mit Enterbung gedroht. Am Abend des gleichen Tages sei er von einem Unbekannten angerufen worden. Dieser Unbekannte habe ihm erklärt, er wüsste, dass er mit Prester Johnson Streit gehabt hätte. Man solle zänkische, alte Leute am besten aus dem Weg räumen, bevor sie auf die Idee kämen, ihre Testamente zu ändern. Er habe das zuerst für einen schlechten Scherz gehalten und gelacht, jedoch hätte der Anrufer erklärt, er würde die Beseitigung des Alten gegen eine entsprechende Gebühr übernehmen. Er solle es sich überlegen. Er riefe in drei Tagen noch einmal an. Der Anruf sei pünktlich erfolgt, und er, Libbert Johnson, habe immer noch im Glauben, es handele sich um einen Scherz, eingewilligt und gefragt, wo und wann man sich über die Bedingungen unterhalten könne. Der Unbekannte antwortete, man könne sich um Mitternacht in der Nähe des Madison Square treffen. Er sei hingefahren. Der Mann habe in einem geschlossenen, schwarzen Ford gewartet und sei maskiert gewesen. Er hätte sechstausend Dollar für den Mord verlangt und hätte einen maschinengeschriebenen Vertrag vorgelegt, den der Neffe unterzeichnen musste. Er hätte dann nichts mehr von der Sache gehört bis fünf Tage nach dem Mord. An diesem Abend sei er wieder angerufen worden und habe die lakonische Mitteilung erhalten, er bekäme um Mitternacht Besuch. In seiner Wohnung dürfe kein Licht brennen. Man hätte ihm außerdem gedroht, wenn er Schwierigkeiten mache, würde er es bereuen. Der Mann aus dem Ford sei erschienen und habe in der völlig dunklen Wohnung, in der er sich nur einer Taschenlampe bediente, unter Vorlage des Vertrages die Zahlung der sechstausend Dollar verlangt. Sie hätten sich für den nächsten Tag wieder am Madison Square verabredet. Er habe dem Mann, einen Umschlag mit sechstausend Dollar gegeben, und ihm sei dafür der Vertrag ausgehändigt worden. Mehr könne er nicht sagen.«

»Und er konnte keine Beschreibung des Mannes liefern. Keine Angabe über die Autonummer?«, fragte ich.

»Nein, er will ihn nie gesehen haben. Er machte vage Angaben über die Größe und die Stimme, mit denen nichts anzufangen ist. Das Nummernschild war nie beleuchtet.«

»Und konnte nicht festgestellt werden, welche Leute in dem Büro anwesend waren, als der Alte und der Neffe sich stritten?«

»Langsam, langsam, Cotton«, antwortete Large. »Ihr Chef, Mister High, ist nicht dümmer als Sie. Libbert Johnson konnte sich nur mit Bestimmtheit an zwei Kunden erinnern, die den Streit mitbekommen haben müssen. Er nannte die Namen. Die Vernehmungen sind noch nicht abgeschlossen. Sie werden darüber noch benachrichtigt.«

»Dieser Mordunternehmer ist mehr als vorsichtig«, sagte ich. »Nicht einmal seinen Kunden gibt er sich zu erkennen. Immerhin steht fest, dass er im Alltag die Rolle eines normalen Geschäftsmannes spielt, denn anders kann er nichts vom Streit zwischen den beiden Johnsons erfahren haben.«

»Dann müsste er sich also unter den Leuten befinden, die im Büro waren?«

»Sind Sie sicher? Er kann es auch erzählt bekommen haben, so ganz nebenbei in einem Gespräch über die letzten Börsenkurse. Wissen Sie, ungefähr so: Der alte Johnson hat auch dauernd Ärger mit seinem Neffen. Ich hörte heute Morgen, wie die beiden sich stritten. Dabei erbt der Junge doch alles. Glauben Sie, dass die Frachtpreise endlich zu sinken anfangen? So kann es sich abgespielt haben, Large und der Mann der es dem auftragssuchenden Mörder erzählte, weiß es selbst nicht mehr.«

Und genau so schien es auch zu sein. Als ich zwei Tage später mit Large telefonierte, hatte er den Bericht aus New York.

New York teilte mit, dass die beiden Leute, deren Namen Libbert Johnson noch wusste, nicht infrage kommen. Biedere, brave Männer, ein Kapitän, der die halbe Zeit seines Lebens auf dem Meer schwimmt, und ein kleiner Stahlfabrikant, der sechzig Jahre alt ist und seit drei Jahrzehnten mit dem alten Johnson zusammenarbeitet. Aber die New Yorker haben inzwischen durch Befragen der Angestellten die Namen von zwei weiteren Zeugen des Streits herausbekommen. Sie werden noch vernommen.

»Hören Sie, Large«, sagte ich. »Teilen Sie New York mit, dass der ganze Bekanntenkreis dieser Leute unter die Lupe genommen werden soll. Unser Mann muss sich in diesem Kreis befinden.«

»Aber Cotton, das ist eine Arbeit von Monaten!«

»Einerlei, es soll auch nur eine Vorsichtsmaßnahme sein, falls ich hier nicht zum Zuge komme. Wie steht’s mit unserem hiesigen Freund, mit Roger Costler?«

»Er hat bessere Nerven als Libbert Johnson in New York. MacFarlan nahm ihn noch einmal vor, aber der Bursche schweigt. MacFarlan lässt Sie fragen, ob wir den Mann jetzt mit härteren Mitteln anfassen sollen?«

Ich überlegte zwei Sekunden lang. »Ach, lasst es sein«, sagte ich. »Bestenfalls kommt eine ähnliche, undeutliche Auskunft dabei heraus wie in New York.«

Durch alle diese wenig erfolgreichen Versuche, auf dem normalen Weg hinter das Geheimnis des Führers einer Bande zu kommen, deren Mitglieder wir kannten, schrumpften meine erst so großen Hoffnungen stark zusammen. Hinzu kam, dass Jeff und seine Leute nach meinem Engagement durchaus nichts von mir wissen wollten und keine Arbeit von mir für ihr gutes Geld verlangte. Ich zählte die Tage, bis ich vereinbarungsgemäß Pareiros wieder treffen sollte.

***

Zu meinem Erstaunen sah ich Pareiros am anderen Morgen seine Apfelsinenkarre durch die Lasbondstreet schieben, als ich aus dem Hotel kam. Offensichtlich wartete er auf mich.

Ich schlenderte hin. »Sie könnten langsam mit Ihren Preisen heruntergehen«, sagte ich und nahm eine Frucht, wie es fast schon zur Gewohnheit geworden ist. »Fünf Cents ist viel zu teuer. Kein Wunder, dass Ihre Geschäfte dabei schlecht gehen.«

»Sie treffen ins Schwarze«, antwortete er. »Die Geschäfte gehen miserabel. Einen schönen Gruß vom Chef. Er hat sich entschlossen, den Laden zu schließen. Betrachten Sie Ihre Verbindung mit uns als gelöst.« Er stemmte sich nach vorne und drückte seine Karre weiter.

Da stand ich wie vom Donner gerührt. Kaum war ich bei ihnen eingedrungen, booteten sie mich schon wieder aus. hatten Sie Lunte gerochen? Einerlei, ich dachte nicht daran, mich einfach kaltstellen zu lassen. Mit drei großen Schritten holte ich Pareiros ein. Er sah mich misstrauisch von der Seite an.

»Sie bekommen noch fünf Cents für die Apfelsine«, sagte ich. »Können Sie wechseln?«

Er stellte die Karre hin und nahm den halben Dollar entgegen und kramte in seinem Geldkörbchen. Ich trat nahe an ihn heran.

»Was haben Sie vorhin gesagt?«, flüsterte ich.

»Haben Sie nicht verstanden? Die Firma, deren Tätigkeit Jeff Ihnen so eingehend auseinandersetzte, ist erloschen. Wir arbeiten nicht mehr in der gleichen Branche. Es ist dem Chef zu gefährlich geworden.«

»Na schön«, sagte ich. »und wie steht es mit der Rente aus den Schweigegeldern, von der der gute Jeff großartig gefaselt hat? Wo kann ich mir die Moneten in Zukunft abholen?«

Er blitzte mich tückisch von unten an. »Ich glaube nicht, dass der Chef dir darauf einen Anspruch zugesteht. Du bist noch keine Woche bei uns und hast nichts für uns getan. Freue dich an den verdienten hundert Dollar und verschwinde.« Den mürrischen Mister Pareiros brachte mein Ansinnen so in Rage, dass er mich duzte.

Ich überlegte in rasender Eile. Die Bande wollte ihren Laden stilllegen.

Mit dem Entschluss, die Gang aufzulösen, änderte sich für mich alles. Jetzt durfte ich mich nicht darauf verlassen, dass unsere Leute in New York in monatelanger Arbeit herausbekamen, wer durch wen von dem Streit der beiden Johnson erfahren hatten. Mir blieb nur noch eines. Herausfordern! Provozieren! Drohen!

Ich packte den dunklen Pareiros an seiner Krawatte.

»Hör zu«, sagte ich, »das könnt ihr mit mir nicht machen. Ich bin Mitglied des Clubs und ich will meinen vollen Anteil aus der Clubkasse. Wenn ihr keine Arbeit mehr für mich habt, so ist das eure Sache. Bestelle deinem Jeff, ich hätte jedes Ding für ihn gedreht, und ich wäre auch in Zukunft dazu bereit. Du kannst ihm sagen, es wäre mir zum Beispiel eine Wonne, dich mit einem Lochornament zu verzieren. Jedenfalls will ich soviel von den Erpressungsgeldern, wie er euch allen und mir auch versprochen hat.«

»Las mich los«, knurrte der Grieche. »Nicht einen Cent wird dir der Chef zubilligen.«

Ich ließ ihn los. »Sei nicht leichtsinnig«, grinste ich. »Noch bin ich unbelastet. Glaubst du nicht auch, dass die Polizei sich dafür interessieren würde, was ich ihr zu erzählen weiß. Dich, Hugh und Darry nehmen sie dann sofort hopp, und von dem sauberen Jeff könnte ich ihnen eine wundervolle Beschreibung liefern, die er dann selbst an allen Ecken bewundern kann. Dann wäre es aus mit dem gemütlichen Genuss eures Verdienstes. Ich könnte euch jagen lassen durch alle Staaten Amerikas. Erscheint dir das wünschenswerter als mit mir zu teilen?«

»Geh zur Hölle«, sagte er.

»Nach dir, Freund, aber zuerst gehe zu Jeff, bestell ihm einen schönen Gruß von mir und richte ihm mein Sprüchlein aus.«

»Ich kann nicht zu ihm gehen«, antwortete er voll ohnmächtiger Wut. »Ich weiß nicht, wo er wohnt. Du musst warten, bis er zu mir kommt.«

»Wann kommt er?«

»Wir sind für heute Abend acht Uhr verabredet, aber nur zu einem Telefongespräch. Er ruft bei mir an.«

»Gut«, sagte ich. »Ich werde heute Abend bei dir sein, um mit ihm selbst zu sprechen.«

Ich erwartete, dass er protestieren würde, aber er zuckte nur die Achseln.

»So«, schloss ich unsere Unterredung. »Meinetwegen kannst du jetzt deine Apfelsinen verkaufen. Gute Geschäfte.«

Ich ging noch einmal ins Hotel zurück, wo Phil noch bei der Toilette war. Ich nahm ihm die Bürste aus der Hand, stieß ihn aufs Bett und setzte mich daneben.

»Habe eben meinen Kollegen Pareiros getroffen, Überreichte mir meine Kündigung, aber weil er es mündlich und nicht der Form entsprechend tat, habe ich sie nicht akzeptiert. Kurz und gut, sie wollen ihren Verein auflösen und sich still und heimlich aus dem Staub machen. Die Luft ist ihnen zu dick geworden. Was sollen wir tun?«

Er sprang auf. »Endlich die Tarnung fallen lassen und verhaften, wen wir kriegen können.«

Ich zog ihn wieder herunter. »Wir kriegen nur Pareiros und vielleicht noch Darry und Hugh, Jeff erst nach losgelassenem Steckbrief und langem Theater und den Chef überhaupt nicht, von den Listen und Beweisen für die begangenen Morde ganz zu schweigen. Nein, Phil, wir müssen sie zwingen, ihre Gang noch zusammenzuhalten. Mich wollen sie ausbooten, und ich habe ihnen durch Pareiros gedroht, ich würde alles, was ich weiß, der Polizei erzählen.«

Phil sah mich mit einem undefinierbaren Blick an.

»Das ist so gut, als hättest du dir einen Sarg bestellt, Jerry«, sagte er langsam. »Sie werden nicht mit dir verhandeln, sondern versuchen, dich auszulöschen.«

»Das sollen Sie, Phil«, sagte ich. »Verstehst du nicht, dass ich Sie damit zwinge, die Organisation solange bestehen zu lassen, bis sie mich, das heißt, bis wir sie erwischt haben. Jeff kann es sich nicht leisten, dass ein zweiter Mann den Behörden von ihm im Zusammenhang mit den Morden erzählt und dazu noch eine genaue Beschreibung liefert. Und der Chef kann sich nicht erlauben, dass nach Jeff eine Fahndung eingeleitet wird, denn Jeff kennt ihn, und wenn er gefasst wird, fällt das Haupt der Bande automatisch mit. Das alles werde ich dem guten Jeff heute Abend selbst am Telefon klarmachen. Er ruft um acht Uhr den Griechen an.«

»Du brichst dir den Hals«, fluchte Phil. »Du…« Ich schnitt ihm das Wort ab. »Du telefonierst mit Large und unterrichtest ihn. Sie sollen sich darauf gefasst machen, dass sie von uns plötzlich alarmiert werden. Wenn alles schief geht, müsst ihr euch leider mit dem begnügen, was ihr bekommen könnt. Eine Beschreibung Jeffs lege ich schriftlich nieder, damit sie jeder zur Hand hat, wenn jemand schneller schießen kann als ich.«

Wortlos reichte mir Phil seinen Füllhalter.

»Pessimist«, sagte ich lachend.

Eine halbe Stunde vor acht Uhr klopfte ich an Pareiros Tür. Er öffnete. Wortlos ließ er mich eintreten.

Schweigend ging er mir voran in die Küche. Das Telefon stand auf einem Wandbrett neben dem Herd.

Mister Pareiros stellte sich an das Fenster und rührte in einem Topf. Ich suchte mir einen Stuhl an der Wand, um für alle Fälle den Rücken gedeckt zu haben. Ich dachte, dass man die halbe Stunde dazu benutzen könnte, einen Verbündeten zu gewinnen.

Er würdigte mich keines Blickes und ich setzte zum Angriff an. »Ich habe nur die eine Sorge, dass es Schwierigkeiten gibt. Könnte mir gut denken, dass es anders läuft, als wir es uns vorstellen. Der Chef zieht es vor, den Rahm allein abzuschöpfen.«

Er hörte jäh auf, in dem Topf zu rühren, drehte sich aber noch nicht um. »Wahrscheinlich läuft es so, dass Sie mich umlegen. Dann beseitigt Hugh Sie, Darry erledigt Hugh und Hugh übernimmt dann Jeff persönlich«, fuhr ich im Plauderton fort. »Vielleicht ist dem Chef dann noch eine Teilung durch zwei zu viel, und er schickt seinen Adjutanten uns nach, aber das dürfte uns nicht mehr interessieren.«

Langsam wandte er den Kopf und blickte mich an. In diesem Augenblick läutete es. »Telefon, Mister Pareiros«, sagte ich mit einer freundlichen Handbewegung.

Er nahm den Hörer ab. »Ja«, sagte er, »der Neue ist hier und will mit Ihnen sprechen«. Pause für einen Augenblick. »Doch, ich habe es ihm ausgerichtet, aber er macht Schwierigkeiten.«

Ich ging hin und nahm ihm den Hörer aus der Hand.

»Hören Sie, Jeff«, sagte ich knapp, »entweder ihr gebt mir meinen vollen Anteil, oder ich singe.« Ich hörte ihn atmen, dann antwortete er langsam: »Was versprichst du dir davon?«

»Ich weiß nicht, ob eine Belohnung auf eure Köpfe ausgesetzt ist, aber allein der Gedanke, dass sie euch durch die Staaten hetzen, während ich warm hinter dem Ofen sitze, ist mir Belohnung genug.«

»Du hast nichts für uns getan…« begann er. Ich schnitt ihm das Wort ab. »Kommen Sie mir nicht mit Sätzen von geleisteter Arbeit und ähnlichem Quatsch. Seid Ihr vielleicht eine Firma, die ihre Leute nach den Jahren der Betriebszugehörigkeit belohnt? Meinen Anteil oder die nächste Aufsichtsratssitzung findet im Zuchthaus statt.«

Er schwieg einige Sekunden lang.

»Gut«, sagte er dann, »aber ich muss erst mit dem Chef sprechen. Hole dir morgen von Pareiros Bescheid.«

»In Ordnung«, sägte ich. Er verlangte noch einmal den Griechen zu sprechen und erzählte ihm anscheinend eine lange Geschichte, denn Pareiros lauschte schweigend und legte dann auf.

»Siehst du«, sagte ich erfreut, »man muss nur vernünftig mit den Leuten sprechen, dann sehen Sie alles ein. Wann wird Jeff dich morgen anrufen?«

»Er hat keinen Zeitpunkt genannt.«

»Auch gut, ich komme um die gleiche Zeit wie heute.«

In der Tür drehte ich mich noch einmal um. »Überlege dir gut, was ich vorhin gesagt habe. Sei schön vorsichtig und hüte deine Haut.«

Zum ersten Mal sah ich ihn dünn lächeln. »Hüte dein eigenes Fell«, antwortete er. »Ich kenne dich erst seit einigen Tagen. Glaubst du, du könntest mich auf deine Seite ziehen?«

Ich zuckte die Achseln und wollte gehen, als jemand in Riesensätzen die Treppe hinaufgestürmt kam. Er prallte zurück, als er mich sah. Seine Hand fuhr hoch. »Vorsicht!«, schrie ich und brachte die Hand selbst in die Brusttasche. »Mach keine Dummheiten, Darry.«

Darry, der vom schnellen Laufen noch außer Atem war, ließ den Arm sinken. Unsicher und wütend sah er auf Pareiros und wieder auf mich. Auf einmal breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht.

»Habe mich ein wenig erschrocken«, sagte er mit seiner heiseren Stimme. »Wie geht es, Freund?«

»Eher ist der Präsident mein Bruder, als dass du mein Freund bist, Darry. Machen wir uns keine Illusionen über die Fairness der Menschen. Ich mag auch Leute nicht leiden, die mir vor die Brust treten.«

Sein Gesicht verzerrte sich. »Ich finde noch eine Gelegenheit, es dir heimzuzahlen.«

»Jederzeit herzlich willkommen«, höhnte ich und ging die Treppe hinunter. Ich machte mir Gedanken darüber, was Darry wohl so eilig dem Griechen mitzuteilen hatte, aber ich brachte es nicht in Zusammenhang mit meiner Wenigkeit.

Im Hotel berichtete Phil, dass er mit Large telefoniert habe. Ab sofort würde ein Dutzend G-men Tag und Nacht auf unseren Abruf bereitstehen. Während wir noch miteinander sprachen, klopfte Señora Castienos an unsere Tür.

»Señor Carron wird am Telefon verlangt«, flötete sie. Ich wunderte mich über den Anruf, vermutete eine Überraschung und schoss die Treppe hinunter.

»Entschuldigen Sie die späte Störung, Mister Carron«, meldete sich eine volle Männerstimme. »Ich musste mit einem halben Dutzend Hotels in der Gegend telefonieren, bevor ich das richtige erwischte.«

»Mit wem spreche ich?«

»Verzeihung«, lachte der Mann am anderen Ende. »Hier ist Roger Costler. Ich habe vor zwei Tagen den Apparat geliefert bekommen, aber er funktioniert nicht richtig. Können Sie nicht noch heute Abend kommen? Ich erwarte Gäste und weiß nicht, was ich mit ihnen anfangen soll, wenn der Fernseher nicht in Ordnung ist.«

Meine Fernsehkunden konnten mir gestohlen bleiben. Sie interessierten mich nicht mehr, aber Roger Costler war schließlich auch im Zusammenhang mit der Mord-Bande ein nicht uninteressanter Mann. Es konnte nicht schaden, ihn sich anzuschauen.

»Es ist gut, Mister Costler«, antwortete ich deshalb. »Ich komme sofort. Washingtonsquare 7, nicht wahr? In einer halben Stunde bin ich bei Ihnen.«

Ich holte Phil aus seinem Zimmer. Er bugsierte den geliehenen Mercury aus der Garage und fuhr mich in die Innenstadt zum Washingtonsquare. Nummer 7 war ein helles, modernes Haus mit Marmortreppen und einem Nussbaumfahrstuhl. Mister Costler öffnete mir selbst die Tür. Er trug einen seidenen Hausmantel mit chinesischem Muster und entsprach genau den Vorstellungen, die sich ein Teenager von einem Filmstar im Privatleben macht.

***

Der Fernsehapparat stand an einer Wand und reagierte auf nichts, soviel ich auch an den Knöpfen drehte. Ich rückte den Kasten ab, schraubte die Rückwand los und sah ins Innere. Ich fand den Fehler sofort, obwohl ich nicht gerade ein Fachmann war. Ein Kabel hatte sich gelöst.

»Ich bin Ihnen sehr verbunden, Mister Carron«, sagte der Schöne. Ich beschloss, das Glück zu versuchen, das George MacFarlan nicht hatte.

»Gern geschehen, Sir«, sagte ich, »aber vielleicht revanchieren Sie sich durch eine kleine Auskunft.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Bitte?«

»Wissen Sie«, fuhr ich fort und lümmelte mich ungefragt in einen Sessel, »mit den Dingern«, ich zeigte auf den Apparat, »beschäftige ich mich nur nebenberuflich. Vor einer Woche bekam ich einen anderen Job bei einem Verein, der auf Bestellung unerwünschte Leute beseitigt. Leider wollen Sie mich schon wieder ausbooten, und ich komme an den Chef nicht heran. Ich glaube, Sie könnten mir einen Tipp geben.«

Er wich langsam zurück, als trüge ich ein scharfes Messer in der Hand, bis er mit dem Rücken gegen einen Radioschrank stieße.

»Ich… verstehe… nicht«, stammelte er.

»Gut, ich will es Ihnen erklären. Ich bin der Meinung, dass Sie Ihren netten Onkel haben töten lassen, um in den Besitz des Geldes und seiner Firma zu kommen. Ich glaube, dass Sie eine Abmachung mit dem Chef der Gang getroffen haben, dessen Mitglied auch ich bin, und dass Sie daher mir einen Tipp geben können, wie mein Chef aussieht, und wo ich den freundlichen Herrn erreichen kann, um ihm meine Meinung über sein schofeliges Verhalten gegen seine Mitarbeiter zu sagen.«

Siehe da, Mister Costler regte sich über die Abscheulichkeit, die ich ihm unterstellte, nicht auf. Er löste sich von dem Schrank, steckte die Hände in die Taschen seines Hausmantels und wanderte zu seinem Schreibtisch, hinter den er sich setzte.

»So«, sagte er völlig ruhig, »Sie sind also der Meinung, ich habe meinen Onkel ermorden lassen. Und Sie gehören selbst zu einer Bande, die solche Aufträge übernimmt? Wie interessant.«

»So ist es, Mister Costler«, antwortete ich. »Schließlich muss man sehen, sein Geld so leicht wie möglich zu verdienen. Und«, ich stand auf und sprach die nächsten Worte, während ich auf den Schreibtisch zuging, »ich halte es für völlig zwecklos, das Sie heimlich versuchen, eine Pistole aus dem Schubfach zu nehmen.«

Er sah sich entdeckt und versuchte mit einem raschen, offenen Griff die Schublade auszureißen. Ich war schon bei ihm und schlug ihn mit der Faust auf die griffbereite, flache Hand. Er schrie auf.

Während er seine Hand hielt und mich wütend anstarrte, zog ich die Schublade ganz auf und nahm einen schweren Colt heraus.

»Hätte ich Ihnen kaum zugetraut, Mister Costler«, wunderte ich mich.

»Bei Ihnen hätte ich so ein Zierschießeisen mit eingelegtem Griff nicht vermutet. Alle Achtung.«

Ich nahm das Magazin heraus und warf die Waffe auf die Tischplatte.

»Wollen Sie mir die gewünschte Auskunft nicht geben?«

»Machen Sie, dass Sie hinauskommen, Sie Verbrecher«, sagte er wütend. »Ich habe meinen Onkel nicht ermorden lassen.«

Ich zuckte die Achseln. »Sie scheinen es fast selbst zu glauben. Leben Sie wohl, Mister Costler.«

Er blieb in seinem Stuhl sitzen. Ich verließ die Wohnung und ging zur Straße zurück, wo Phil im Wagen wartete.

»Hatte eine nette Szene mit ihm«, erzählte ich während der Fahrt. »Roger Costler ist ein harter Bursche. Er machte tatsächlich den Versuch, mich zu bedrohen. Möchte nur wissen, ob er mich über den Haufen geknallt, wenn er die Kanone nur aus dem Schreibtisch bekommen hätte, oder ob er mich bei der Polizei abgeliefert hätte.«

»Sicherlich hätte er dich MacFarlan übergeben«, meinte Phil. »Ein besseres Leumundszeugnis kann jemanden überhaupt nicht ausgestellt werden.«

Wir fuhren schon wieder durch das Schlachthofviertel. »Phil«, sagte ich nachdenklich, »die Bande mag mich nicht leiden, aber sie scheint bisher nicht auf den Gedanken gekommen zu sein, ich könne ein doppeltes Spiel treiben.«

»Woher sollen sie auch«, antwortete Phil.

Ich ahnte nicht, dass seit einigen Stunden drei Leute bereits wussten, dass ich ein G-man war.

***

Ich ging am anderen Abend gegen neun Uhr zu Pareiros. Er öffnete die Tür einen Spalt. »Jeff hat noch nicht angerufen«, brummte er und schlug die Tür wieder zu. Gut, kam ich in einer Stunde noch einmal wieder. Die Straße war sehr belebt, als ich aus der Haustür trat. Wie immer standen eine Menge Leute herum, aber der Autoverkehr war in der Gegend gering. Vielleicht darum fiel mir der heranschießende Wagen auf, als ich die Fahrbahn überquerte, um im Drugstore gegenüber einen Drink zu nehmen. Ich setzte mich in Trab. Die beiden Lichter der voll aufgeblendeten Scheinwerfer kamen auf mich zu wie die Augen eines anspringenden Tieres und in dem Bruchteil einer Sekunde, den man nicht messen kann, wusste ich: »Der Kerl will dich über den Haufen fahren«. Ich setzte in großen Sprüngen über die Straße. Der Mann hinter den Scheinwerfern riss das Steuer herum und raste auf die linke Seite hinüber. Zwei Yards, höchstens drei, trennten mich noch von den tödlichen Reifen. Ich schoss in einem Hechtsprung in die Türnische des Drugstore, prallte mit den vorgeworfenen Armen und einer Schulter gegen die Pendeltür, die krachend aufschlug. Eine Scheibe ging zu Bruch und klirrte auf mich herab. Einen Yard vor mir raste der Wagen auf zwei Rädern über den Bürgersteig, schleuderte in Schlangenlinien auf die Fahrbahn zurück und schoss wie eine Granate davon.

Ich rappelte mich hoch. Der ganze Zauber hatte vielleicht vier oder fünf Sekunden gedauert. Im Nu sammelte sich eine Menschenmenge um mich. Irgendwer schrie nach der Polizei. Ein halbes Dutzend hilfsbereiter Hände klopfte an meinem staubigen Anzug herum, dessen rechter Ärmel aufgerissen war. Ein Junge gab mir meinen Hut.

Ich kämpfte mich durch die Leute und ging in Pareiros Haus zurück. Es dauert eine Weile, bis er öffnete, und ich glaubte, in seinem Gesicht etwas wie Angst zu lesen.

»Hat nicht geklappt, Pareiros«, sagte ich. »Hast du inzwischen mit Jeff gesprochen?«

»Ja«, sagte er heiser. »Er konnte den Chef bisher nicht erreichen. Du musst dich noch gedulden.«

»Zwei Tage«, sagte ich. »Nicht länger. Einen guten Rat, versucht es lieber nicht noch einmal.«

Im Hotel zeigte ich Phil meinen zerrissenen Ärmel.

»Der Krieg hat begonnen«, sagte ich ihm.

Am nächsten Tag erfuhren wir durch ein Telefongespräch mit Large, dass Roger Costler tatsächlich meinen Besuch bei ihm der Polizei angezeigt hatte. Damit war ich also den Behörden ganz offiziell als gefährliches Bandenmitglied bekannt geworden.

Als ich nach diesem Gespräch mit Phil in unserem Mercury zur Innenstadt fuhr, fragte er: »Was erwartest du eigentlich noch?«

Ich lächelte. »Ich hoffe, dass es ihnen so wenig gelingt, mich zu erledigen, bis sie es aufgeben und mich zu einem Gespräch holen, bei dem auch Jeff anwesend ist. In diesem Augenblick schlagen wir zu und verhaften ihn und die anderen und versuchen, ihn zu zwingen, den Namen des Chefs zu nennen. Mehr kann ich leider nicht erwarten.«

Ich dachte nicht daran, besonders vorsichtig zu werden, das heißt, vorsichtig war ich schon, aber ich verkroch mich nicht in mein Zimmer. Sobald es dunkel wurde, ging ich spazieren. Ich beschrieb Phil genau den Weg, den ich gehen würde. Er ging zehn Minuten später aus dem Haus und schlenderte fünfhundert Yards hinter mir her. Dabei konnte er mich zwar nicht im Auge behalten, aber mit einiger Wahrscheinlichkeit musste ein Mann, der einen Anschlag auf mich versuchte, bei der Flucht ihm in die Arme laufen.

Es dauerte einige Zeit, bis ich merkte, dass mir jemand folgte. Es ist schwer zu sagen, woran man das merkt. Man weiß es einfach auf einmal, obwohl ein Strom von Menschen um einen quirlt. Nun, ich kam gleich auf meinem Weg in einsamere Straßen und dort würde ich feststellen können, ob mich mein Gefühl trog oder nicht.

Noch begegneten mir einzelne Leute. Ich wollte mich nicht umsehen, blieb stehen und zündete mir eine Zigarette an. Dabei ließ ich das Päckchen fallen und bückte mich danach. Richtig, zweihundert Schritt hinter mir stand ein Mann. Wenigstens glaubte ich die Umrisse zu erkennen.

Ich rechnete die Chancen des Mannes hinter mir aus. Wenn er auf mich schoss, während ich durch die Dunkelheit ging, hatte er wenig Aussicht, mich zu treffen. Er musste in dem Augenblick feuern, in dem ich in den Lichtkreis einer Straßenlaterne trat. Die nächste Laterne befand sich dreihundert Yards weiter, und es War auf längere Zeit die letzte.

Mit einer beiläufigen Bewegung steckte ich die Hand in die Brusttasche und nahm meine Smith & Wesson heraus. Ich hielt sie in Brusthöhe und ging die zweihundert Schritte bis zu der Stelle, wo der Laternenschein einen gelben Kreis auf das Pflaster malte. Urplötzlich, genau in der Sekunde, in der mich der nächste Schritt in das Licht hätte führen müssen, rettete ich mich mit einem Sprung nach rechts in die Dunkelheit zurück, warf mich herum und rannte auf meinen Verfolger zu. Zwanzig Yards mochte ich schon zurückgelegt haben, da erst peitschte der erste Schuss. Noch dreißig Yards, der zweite knallte, und nun wandte sich der Mann zur Flucht. Ich setzte ihm nach, aber ich verzichtete darauf zu schießen. Es war sinnlos in der Dunkelheit. Ich hörte auf, ihm nachzulaufen, als ich merkte, dass er denselben Weg zurücklief. Auf diese Art musste er Phil in die Arme rennen, und Phil würde ihn schon von den Beinen holen.

Eine knappe Minute hörte ich das Geräusch der aufschlagenden Sohlen schwächer und schwächer werden, dann ein Ruf, Phils Stimme: »Halt!«, ein Fluch, zwei, drei, vier Schüsse, ein gurgelnder Schrei, das Poltern eines harten Gegenstandes auf das Pflaster, und dann das dumpfe Aufschlagen eines fallenden Körpers. Ich lief los.

Atemlos erreichte ich den Schauplatz.

»Bist du es, Jerry?«, fragte Phils Stimme aus der Dunkelheit.

»Alles in Ordnung?«

»Alles o. k.«, antwortete er. »Ich musste schießen. Er blieb nicht stehen, sondern versuchte, mich abzuknallen, und er kratzte mich an. Da liegt er.«

Undeutlich sah ich die Umrisse eines schwarzen Klumpens auf dem Pflaster, die Arme zur Seite gebreitet, das Gesicht nach unten. Zwei Fuß weiter lag sein Hut.

»Wer ist es?«

»Ich habe noch nicht nachgesehen«, antwortete Phil, nahm eine flache Lampe aus der Tasche und leuchtete den Mann an. Ich fasste den Toten an einem Arm und drehte ihn auf den Rücken. Aus weit aufgerissenen Augen starrte mich Darry an, aber es stand außer Zweifel, dass er nichts mehr sah, nichts mehr fühlte und nichts mehr hörte. Phil hatte ihm ein rundes Loch mitten in die Stirn gemacht.

»Das ist Darry«, erklärte ich meinem Freund. »Nachdem es mit dem Auto nicht geklappt hatte, sollte er so versuchen, mich ins Jenseits zu befördern und ich glaube, er übernahm die Aufgabe gern, denn er hasste mich besonders.«

»Was machen wir jetzt?«

»Verschwinden, bevor jemand kommt. Wir rufen Large an. Er kann der Polizei den Sachverhalt auseinandersetzen. Für die Leute der Umgebung mag die Tat als Mord gelten.«

Wir gingen zur Stadt zurück und erreichten die belebten Straßen, ohne dass sich irgendeiner um uns kümmerte.

Im Schein einer Lichtreklame sah ich, dass Phil das Gesicht schmerzlich verzog. »Was ist los mit dir?«, fragte ich.

»Ich sagte dir doch, dass er mich ankratzte«, antwortete er. Ich hatte das ganz vergessen.

Es stellte sich heraus, dass seine Verletzung wirklich nur ein Kratzer, ein Streifschuss an der linken Hüfte war. Ich wusch ihm die Verletzung mit Alkohol aus, was er mit Zähneknirschen ertrug und klebte Heftpflaster darüber.

»Hoffentlich ist dein Soll in dieser Sache damit erfüllt«, lachte ich.

Er grinste zurück. »Meines sicherlich, aber deines bestimmt noch nicht. Sie geben sich viel Mühe, dich aus dem Wege zu räumen, und sie werden sich auch in der Zukunft anstrengen.«

»Es bleiben ihnen nur noch etwas mehr als vierundzwanzig Stunden. Morgen Abend, so drohte ich Pareiros, müssen sie sich mit mir verständigt haben, sonst gehe ich zur Polizei. Wenn es ihnen also nicht gelingt, mich in dieser Zeit zu töten, wird mich Mister Jeff zu sich bitten lassen.«

»Um dir bei eurer gemütlichen Unterhaltung eine Kugel zu verpassen. Darüber bist du dir hoffentlich klar?«

»Ich bin es, und ich mache dich für meine Sicherheit verantwortlich, mein lieber Phil. Ich rechne damit, dass Mister Pareiros mich morgen Abend abholt. Und ich glaube sicher, dass Jeff uns in dem gleichen Blockwärterhäuschen erwartet, in dem wir uns schon einmal trafen. Sobald ich aus dem Hause bin, alarmierst du Large und seine Leute, und ihr kommt mit hundert Sachen, aber bitte lautlos. Ich möchte nicht, dass sie durch Sirenengeheul gewarnt werden.«

»Und wenn sie dich nicht in das Haus führen, sondern woanders hin? Oder dich schon unterwegs umbringen?«

Ich rief Large an und gab ihm genaue Anweisungen, wie er zu verfahren habe. Er hörte sich alles an, schrieb mit und schwieg voller Bedenken.

»Hören Sie, Cotton«, sagte er, als ich fertig war, »sind Sie nie auf den Gedanken gekommen, die Brüder könnten ihren wahren Beruf längst durchschaut haben?«

»Ich wüsste nicht, wann und wo ich mich ihnen gegenüber verdächtig gemacht haben könnte. Dass ein Gangster auf seinen Lohn besteht, dürfte Ihnen einleuchten. Nein, Large, ich bin sicher, dass ich noch heute Abend Jeff zu sprechen bekommen und dass Sie Gelegenheit haben werden, mit zwei Dutzend Männern in diese Unterhaltung zu platzen. Ich bedauere nur, dass uns der Chef zunächst durch die Lappen geht, und dass ich meinen ursprünglichen Plan, alle auf einmal und die Unterlagen zu bekommen, aufgeben musste.«

»Wenn es heute Abend klappt«, antwortete er, »komme ich mit.«

»Fein, dann lerne ich Sie endlich persönlich kennen und kann Ihnen für hervorragende Mitarbeit die Hand drücken.«

»Hoffentlich ist Ihre Hand nicht zu kalt.«

Ich lachte. »Bringen Sie ruhig eine Flasche Whisky mit. Ich wette, er schmeckt mir noch ausgezeichnet. Wenn ich nicht mehr schlucken kann, dürfen Sie den Whisky auf mein Andenken trinken, und ich zahle ihn.«

»Das können Sie dann auch nicht mehr.«

»Nehmen sie sich in diesem Fall das Geld aus meiner Tasche«, sagte ich und hängte ein.

***

Ich ging an diesem Tag nicht mehr aus dem Hotel. Ich wollte meinen Freunden keine Gelegenheit mehr geben, ihre Schieß- und Fahrkünste an mir zu erproben. Warum sollte ich ihnen die Arbeit leicht machen? Phil war nur mit Mühe zu bewegen gewesen, seinem Vertreter, ob auch heute nachzugehen. Er fürchtete, man könne mich tagsüber abholen, aber ich zerstreute seine Bedenken. Leute, die in dieser Branche tätig waren, bevorzugen immer die Nacht.

Trotzdem kam er schon um fünf Uhr nachmittags zurück.

Ich lächelte ihn an. »Phil, tu mir einen Gefallen und sage unserer liebenswürdigen Señora Castienos, sie solle uns einige Brötchen und etwas Wurst aus dem nächsten Laden holen. Ich habe Hunger und glaube nicht, dass Mister Jeff in seinem Blockhaus ein Menü für mich bereithält.«

»Henkersmahlzeit«, brummte er und ging hinaus.

Eine Viertelstunde später kam er in Begleitung der Señora zurück und schleppte ein Riesenpaket, während sie ihm Gläser und Teller nachtrug und dabei den wackeligen Tisch in meinem Zimmer deckte.

Phil packte unterdessen aus. Er hatte eingekauft, dass ein Dutzend Feinschmecker an dem Mahl ihre Freude gehabt hätten, von Gänseleberpastete bis zur kalten Hühnerbrust und Stör in Gelee. Außerdem zauberte er eine Flasche echten, schottischen Whisky hervor.

Draußen begann es zu dämmern, dann wurde es dunkel. In den Häusern flammten die Lampen auf. Unser Gespräch versickerte. Wir saßen uns schweigend gegenüber und tranken in kleinen Schlucken von dem Whisky. Die Spannung stieg. Würde Pareiros als Bote der Bande auftauchen? Oder zogen sie es vielleicht vor, sang- und klanglos zu verschwinden? Immer wieder sahen wir auf die Uhr.

Wenige Minuten vor acht hörten wir Schritte auf der Treppe. Die schlechten Dielen knarrten. Mit einer langsamen Bewegung legte Phil die Streichholzschachtel aus der Hand. Ich drehte meinen Stuhl um und vergewisserte mich, dass die Smith & Wesson locker im Schulterhalfter saß. Beide blickten wir zur Tür.

Hart wurde an das Holz geklopft.

»Herein!«, rief ich und stellte die Beine breit, um nötigenfalls springen zu können.

Langsam knarrte die Tür auf. In dem schäbigen Wettermantel, den Schlapphut tief in die Stirn gezogen stand Andrius Pareiros im Rahmen.

»Guten Abend, Gentlemen«, sagte er. »Wünsche wohl zu speisen. Entschuldigen Sie die Störung. Kann ich Mister Carron einen Augenblick sprechen?«

Phil erhob sich langsam und blickte mich missbilligend an. Er hielt es für nötig, noch einmal den ehrsamen Vertreter zu spielen.

»Haben Sie sich mit diesem Herrn eingelassen, Lesly?«, schnauzte er mich an. »Ich werde das melden müssen. Ihre Verkaufsergebnisse sind ohnehin miserabel. Tut mir leid, aber ich bin dazu verpflichtet.«

Hocherhobenen Hauptes ging er an Pareiros vorbei.

Der Grieche drückte hinter ihm mit einer Hand die Tür ins Schloss, die andere hielt er in der Tasche seines Wettermantels.

»Jeff will dich sprechen«, sagte er düster.

»Die Hand aus der Tasche, Pareiros«, sagte ich. Er zögerte einen Augenblick, dann zog er seine dürre Totenklaue heraus.

»Will Jeff mich sprechen?«, fragte ich. »Oder will er an mir bessere Arbeit leisten, als Darry es vermochte?«

»Ich weiß nichts von Darry. Ich habe ihn seit dem Abend, an dem du bei mir warst, nicht mehr gesehen.«

»Er ist tot. Ich erschoss ihn, als er versuchte, mich zu erledigen.«

»So«, sagte er mit unbewegtem Gesicht. »Darry konnte dich nicht leiden. Er hat dir den Tritt nicht vergessen. Vielleicht wollte er dir privat eins auswischen.«

»Und wer saß am Steuer des Wagens, der mich vor deinem Haus zu überfahren versuchte?«

»Ich nicht«, antwortete er und grinste dünn. »Ich war in meiner Wohnung, wie du selbst weißt.«

»Jedenfalls habt ihr versucht, mich zu erledigen. Findest du nicht auch, dass es recht leichtsinnig von mir wäre, wenn ich mit dir zu Jeff ginge? Ich habe wenig Lust dazu. Sage ihm, er soll zu mir kommen.«

»Das tut Jeff niemals«, antwortete Pareiros, und irgendwie wusste ich auch, dass er damit die Wahrheit sagte. »Lieber lässt er dich zur Polizei rennen und verlässt sich darauf, dass er das Land verlassen kann, bevor sie ihn fassen.«

Ich stellte mich zweifelnd, und Mister Pareiros flötete auf einmal sanfte Töne. »Mach keine Schwierigkeiten. Jeff will sich mit dir verständigen. Vielleicht hat er wirklich auf Anweisung des Chefs versucht, dich aus dem Weg zu räumen. Hättest du das an seiner Stelle nicht getan? Aber gerade weil es ihm nicht gelungen ist, hat er eingesehen, dass du ein tüchtiger Kerl bist, mehr wert als die anderen. Hast du auf einmal Angst?«

»Nein«, sagte ich, nahm die Pistole heraus, tat, als prüfe ich das Magazin und stand dann auf. »Gehen wir also!« Ich nahm den Hut vom Haken. Pareiros öffnete die Tür. Ich blieb bei ihm stehen und lachte ihn an. »Geh du vor, mein Freund. Es beunruhigt mich, wenn ich dich in meinem Rücken weiß.«

Er fügte sich wortlos und stieg vor mir die Treppen hinunter. Als ich an Phils Tür vorbeikam, sah ich, dass sie einen Spalt geöffnet war. Ich ließ den Griechen auf der Straße treten, steckte dann selbst den Kopf durch die Tür und sah nach links und rechts. Vor dem Hotel stand ein Auto, aber es schien niemand darin zu sein. Pareiros öffnete den Schlag und setzte sich hinter das Steuer. Ich überquerte mit drei, vier schnellen Schritten den Bürgersteig, und setzte mich auf den Beifahrerplatz, nicht ohne mich vorher zu vergewissern, dass im Fond niemand lag, um sich während der Fahrt aufzurichten und mir einen Revolvergriff über den Schädel zu hauen.

Der Grieche startete und fuhr an. »Hast du deine Vorsicht aus den Kriminalfilmen gelernt«, sagte er spöttisch.

Ich antwortete nicht darauf, sondern klopfte an dem Armaturenbrett herum. »Schicker Wagen«, sagte ich. »Hätte nie geglaubt, dass man das mit dem Straßenhandel von Apfelsinen verdienen kann.«

Ich fühlte mich relativ wohl. Jeff erwartete mich also. Vielleicht, wenn ich ein wenig Glück hatte, konnte ich ihn, Pareiros und Hugh überwältigen und die drei Herren gleich abtransportreif der Polizei übergeben. Wenn mir das nicht gelang, würde sich Phil wohl richtig verhalten. Wir hatten vereinbart, dass er eine Viertelstunde nach meinem Fortgehen, Large alarmieren sollte, allerdings hatten wir dabei vorausgesetzt, dass Pareiros zu Fuß kommen würde. Phil hatte sicherlich mitbekommen, dass wir in einem Wagen abgefahren sind, und die Zeit bis zur Alarmierung verkürzte sich damit auf fünf Minuten. Rechneten wir zehn Minuten hinzu, so blieb für Jeff gerade Zeit genug, ein Begrüßungsgemurmel mit mir zu wechseln, bevor er hochgenommen wurde.

***

Mit ziemlicher Erleichterung stellte ich fest, dass Pareiros den Weg fuhr, der zu dem Blockhaus führte. Sobald wir die belebten Straßen hinter uns gebracht hatten, brachte er den Wagen auf Touren. Nach wenigen Minuten tauchte die Mauer des Schlachthofes auf. Der Grieche drosselte die Geschwindigkeit. Vor uns schimmerten zwei rote Schlusslichter. Pareiros brachte den Wagen unmittelbar hinter ihnen zum Stehen.

Ich erkannte das Cadillac-Cabriolet Jeffs. Der Adjutant wartete also schon, Pareiros betrat vor mir den Feldweg zum Blockhaus. Ich ging unmittelbar hinter ihm, aber ich hatte kaum den Fuß darauf gesetzt, als ich ein Geräusch zu hören glaubte. Ich spannte die Muskeln zum Herumfahren, aber es war alles zu spät. Ich fühlte einen stechenden Schmerz am Hinterkopf, der wie ein vielstrahliger Blitz lähmend in alle Glieder fuhr. Dann fiel ich vornüber und merkwürdigerweise fühlte ich noch, wie mein Gesicht in den Staub des Feldweges klatschte.

Meine Bewusstlosigkeit wenigstens die totale, kann nur zwei Minuten gedauert haben. Das nächste Gefühl, das ich empfand, war nicht einmal unangenehm. Ich schwebte ein bis anderthalb Fuß über dem Erdboden dahin. Meine Jackenzipfel schleiften noch durch den Staub. Durch das Dröhnen in meinem Kopf hindurch hörte ich das Keuchen zweier Männer und die Fetzen eines Gespräches.

»Warum hast du ihn nicht erledigt?«

»Befehl des Chefs.«

»Was will er noch von ihm? Gefährlichen Schlangen wie diesem Kerl kann man nicht rasch genug das Rückgrat zertreten. Schieß ihm ein Loch in den Kopf und lass ihn liegen.«

»Geht nicht. Wir müssen erfahren, was er weiß.«

So ungefähr unterhielten sie sich. Nur ganz allmählich wurde ich klarer, und als wir die Tür der Blockhütte erreichten, da wusste ich immerhin, dass das angenehme Schwebegefühl dadurch hervorgerufen wurde, dass ich an den Beinen und Armen getragen wurde. Sie schleppten mich in den Raum, in dem unsere erste Zusammenkunft stattgefunden hatte und ließen mich auf den Holzboden fallen, dass mir zusätzlich zum Schädel der Knochenbau dröhnte. Pareiros verdunkelte das Zimmer und schaltete dann das Licht ein.

Ich blinzelte. Sie hatten mich vor die Pritsche geworfen. An der Tür stand Jeff, grinste mich an und hielt eine Pistole in der Faust.

»Na, G-man«, sagte er. Das Wort machte mich wacher als ein Eimer Wasser über den Kopf.

»Was heißt hier G-man?«, fragte ich mühsam. »Ihr unfairen Schweine.«

»Hör auf zu lügen«, schnauzte er mich an, kam auf mich zu und trat nach mir.

Okay, ich war ziemlich fertig, und ich schätzte meine Chancen nicht mehr sehr hoch ein, aber von Jeff ließ ich mich schon lange nicht treten. Ich fing seinen Fuß ab, umklammerte mit beiden Händen seinen Knöchel und rollte mich herum. Er verlor das Gleichgewicht, fiel aufs Kreuz, hielt aber die Pistole krampfhaft fest.

»Hände hoch!«, sagte Pareiros, der am Fenster stand und richtete seine Kanone auf mich. Schade, nichts mehr zu machen. Ich musste Jeffs Knöchel loslassen und die Pfoten hochnehmen. Fluchend rappelte er sich hoch und starrte mich giftig an, während er den Staub von seinem Anzug klopfte.

»Ich sagte dir doch, er ist gefährlicher als eine Kobra«, sagte der Grieche.

»Du Biest«, knurrte Jeff. »Lass ihn nicht aus den Augen, Andrius.«

Er ging hinaus auf den Korridor. Ich hörte das Klicken einer Wählscheibe. Offenbar befand sich dort ein Telefon. Dann hörte ich seine Stimme. »Wir haben ihn. – In zehn Minuten, sagst du. – Gut, ich schicke ihn fort.« Er legte den Hörer auf und kam wieder herein.

»Der Chef kommt in zehn Minuten, Andrius«, sagte er zu dem Griechen.

»Du kannst gehen.«

Wortlos schob Pareiros seinen Revolver in die Tasche und ging hinaus. Wenn ich mich hätte bewegen dürfen, hätte ich mir die Haare gerauft. Der Chef kam, dieser sagenhafte Chef, und ich hatte mich fertigmachen lassen. Hoffentlich kamen Large und seine Leute nicht vorher. Ich rechnete mit einem heimlichen Blick auf meine Armbanduhr die Zeit nach. Verdammt, wenn Phil sich genau an unseren Plan gehalten hatte, musste die Polizei vor dem Chef da sein.

Ich sammelte meine Knochen und wollte mich aufrichten.

»Halt!« rief Jeff sofort, der durch den ganzen Raum von mir getrennt an der Tür stand.

»Muss ich unbedingt hier im Dreck liegen bleiben?«

»Genau der richtige Platz für dich.«

Ich stand trotzdem auf. »Halt!«, schrie er wieder und richtete die Pistole auf mich. Ich störte mich nicht daran, rieb mir das Kreuz und ließ mich auf die Pritsche sinken.

»Wenn du mich abknallst, hat dein Chef nicht das Vergnügen, mich kennenzulernen«, erklärte ich ihm ruhig.

Er schien etwas verwirrt. »Du bist ein unwahrscheinlich frecher Hund«, sagte er fast anerkennend, »aber glaube nicht, dass ich zögere, abzudrücken, wenn du nur einen Schritt näherkommst.«

»Und auf einen solchen Mann wolltet ihr verzichten?«, grinste ich ihn an.

»Gib es auf, G-man«, antwortete er spöttisch. »Wir kriechen dir nicht mehr auf den Leim.« Er griff in die Jackentasche, nahm einen zusammengefalteten Zettel heraus und warf ihn mir herüber. Ich hob ihn vom Boden auf, und als ich ihn ausbreitete, erkannte ich, dass ich Jeff nicht mehr einreden konnte, ich sei ein Kollege von ihm. Es war eines dieser Prospekte von der »Fulton-Inc.«, die wir am Anfang unserer Tätigkeit an die Leute verteilt hatten, und in denen die Dankschreiben von Chicagoer Bürgern für unsere Fernsehgeräte abgedruckt waren, vornean je eines unter der Adresse von Jolly Almanti, Darry L. und Jeff B. Wir hatten damals gehofft, irgendjemand, der die Prospekte las, würde uns durch einen Ausruf oder desgleichen auf die richtige Spur setzen. Nachdem wir die Fährte durch Amy gefunden hatten, hatten wir die Verteilung dieser Zettel eingestellt, aber durch irgendeinen Zufall war ein Exemplar in die Hände der Bande gefallen.

»Ja«, sagte Jeff zufrieden, »Darry fand den Zettel in einer Kneipe. Der Kellner rechnete auf der Rückseite die Zeche zusammen, und Darry fiel fast aus den Wolken, als er den Wisch achtlos einstecken wollte und dabei sein Blick auf Jollys Namen fiel, und er dann auch noch seinen und meinen Vornamen fand. Er machte die Entdeckung an dem Abend, als du bei Pareiros warst, aber er war vorsichtig genug, sich nicht zu verraten.«

»Seine Vorsicht hat ihn auch nichts genutzt«, antwortete ich kalt.

»Deine Frechheit nutzt dir auch nichts.«

Ich legte mich bequem auf die Pritsche und verschränkte die Arme unter dem Kopf.

»Wo warst du eigentlich, Jeff«, fragte ich, »als ich mit Pareiros aus dem Auto kletterte. Ich habe mich sorgfältig umgesehen. Es war zwar dunkel draußen, aber wenn du in der Nähe gewesen wärst, hätte ich dich doch bemerken müssen.«

»Ich war im Cadillac, G-man«, entgegnete er. »Die Tür war nur angelehnt. Ich kam heraus, sobald du vorbei warst, tat zwei Schritte und schlug dir den Revolverlauf auf den Kopf.«

»Schade, dass ich nicht in den Wagen geschaut habe. Dann lägst du jetzt auf der Pritsche, und ich stünde an der Tür.«

Er zeigte seine Zähne. »Dein Pech.«

»Und was habt ihr mit mir vor?«

»Ich würde dir ein Loch in den Kopf schießen, aber der Chef will von dir erfahren, wie viel die Polizei weiß.«

»Na, dann sehe ich den ausgezeichneten Kopf eurer Gesellschaft noch. Damit ist mein Herzenswunsch erfüllt.«

Er lächelte auf eine Weise, die mich stutzig machte. Was bedeutete dieses Lächeln?

»Was hast du davon, G-man?«, sagte er. »Wenn der Chef durch die Tür kommt, das ist für dich als käme der Tod persönlich, gleichgültig, ob du auf seine Fragen antwortest oder nicht.«

Ich räkelte mich. »Weißt du, Jeff«, meinte ich, »es stirbt sich leichter, wenn man sicher sein kann, dass die Wünsche, die man hegte, in Erfüllung gehen. Mein heißester Wunsch ist, dich und deinen Chef auf dem elektrischen Stuhl zu wissen, und dass ihr beide dort enden werden ist unumstößlich. Das erleichtert mir vieles.«

»Meinst du?«, höhnte er. »Baust du darauf, dass dein Freund, von dem du mir so schöne Geschichten über seine Harmlosigkeit erzählt hast, die Polizei mobilisiert, um dich rauszuhauen oder wenigstens noch den Chef und mich an deiner Leiche hochzunehmen? Der gute Junge kommt nicht lebend aus seiner Zimmertür. Hugh ist in das Hotel gegangen, sobald Pareiros und du es verlassen habt, und ich glaube, dass dein Freund schon in der Hölle auf dich wartet.«

***

Die Nachricht saß, ich konnte es nicht leugnen. Das war so gut wie ein K.o.-Schlag mitten auf den Punkt. Wenn Hugh es fertigbekommen hatte, Phil am telefonieren zu hindern, dann stand die Partie aussichtslos für uns, dann wartete jetzt Large auf unseren Anruf, zwei Dutzend G-men standen sprungbereit und in der Zwischenzeit war Phil schon tot, und ich wurde hübsch langsam massakriert.

Ich rechnete meine Chancen aus. Meine Pistole hatten sie mir natürlich abgenommen. Ich lag auf der Pritsche. Jeff stand an der Tür in sechs oder sieben Yards Entfernung. Es gab keine Möglichkeit, diese Entfernung zu überbrücken. Er erwischte mich unter Garantie im Sprung. Vielleicht konnte ich ihn täuschen. Wenn ich tat, als wolle ich aufspringen, mich stattdessen zu Boden fallen ließ, konnte sein erster Schuss mich verfehlen. Ob ich ihm aber an den Hals kam, bevor er Zeit fand, zum zweiten Schuss die Zielrichtung zu korrigieren, war eine andere Frage. Immerhin war es besser, sich bei einem Verzweiflungsversuch abknallen zu lassen, als zu warten, bis auch noch der Chef kam, um sich an meinem Ende aktiv zu beteiligen.

Jeffs Stimme schreckte mich aus meinen Gedanken. »Hat es dir die Sprache verschlagen, G-man?«, höhnte er.

Ich richtete mich aus meiner liegenden Stellung auf und machte das Gesicht eines Mannes, dem sämtliche Felle weggeschwommen sind.

»Verdammt«, sagte ich leise, »ich glaube, ihr gewinnt die Partie.«

»Das glaube ich auch«, lachte er. »Wenn der Chef kommt, dann quetschen wir dich aus, verpassen dir eine saubere Kugel und verschwinden für ein oder zwei Jahre aus dem Land, bis über die Sache etwas Gras gewachsen ist. Dann kommen wir zurück, und werten unsere Unterlagen so aus, wie ich es dir auseinandersetzte.«

Ich blickte ihn von unten an. »Keine Chance für mich?«, fragte ich.

»Sollen wir dich laufen lassen? Nein, G-man, darauf wird sich der Chef nicht einlassen. Warum sollte er auch? Was du weißt, hast du längst deiner Behörde gemeldet, und Rache ist eine süße Angelegenheit.«

Ich sah auf die Armbanduhr. Die zehn Minuten waren um. Der Chef musste jeden Augenblick kommen.

Ich setzte die Füße auf die Erde. Jeffs Augen verengten sich sofort zu Schlitzen. »Vorsicht, G-man«, warnte er. »Keine Dummheiten.«

Er hatte noch nicht ausgesprochen, als draußen in einiger Entfernung ein Schuss peitschte, noch einer, dann eine Maschinenpistolensalve und ein gurgelnder Aufschrei. Jeff riss es für einen Sekundenbruchteil den Kopf herum und genau in diesem Augenblick sprang ich, das heißt, ich fuhr hoch und schleuderte die Arme über den Kopf, um den Eindruck des Aufspringens zu verstärken, knickte aber die Bewegung im Ansatz wieder ab und warf mich flach nach halblinks in den Raum, wo der Tisch stand.

Jeffs Schuss dröhnte in dem engen Raum wie eine Bombenexplosion. Der zweite Schuss fiel, bevor ich am Tisch war. Ich fühlte einen Schlag am linken Oberarm. Aber die dritte Kugel ging in die Decke, denn ich schleuderte den Tisch mit aller Kraft nach ihm. Er wurde umgerissen, als er eben abdrückte.

Bevor er sich von dem Tisch befreien konnte, war ich bei ihm, einen Stuhl in beiden Fäusten. Er richtete die Pistole, die er noch in der Hand hielt, auf mich. Ich schleuderte den Stuhl nach seinem Arm. Er brüllte auf. Noch einmal löste sich ein Schuss. Irgendwo pfiff die Kugel. Er hatte die Waffe verloren. Die Pistole schlitterte durch den Raum.

Ich stürzte mich auf ihn. Er zog die Knie an, trat, traf mich vor die Brust und schleuderte mich fort. Gleichzeitig kamen wir hoch. Eine Sekunde lang standen wir uns schwer atmend gegenüber, dann gerieten wir aneinander. Ich duckte seinen ersten Schwinger ab, und es war eine Freude für mich, als ich ihm zum ersten Mal die Faust auf die Kinnlade setzen konnte, dass ich seine Zähne knirschen hörte. Er taumelte einen halben Schritt zurück.

»Siehst du, Jeff«, sagte ich, »man weiß nie, wer eher in die Hölle kommt. Jetzt zum Beispiel bist du an der Reihe.«

Er stieß einen Laut aus wie das wütende Fauchen eines Tigers und sprang mich an. Ich trieb ihn durch den Raum. An der Wand neben der Tür machte ich ein Ende mit ihm. Auf einen Schlag in die Magengrube krümmte er sich zusammen, ein Haken unter das Kinn riss ihm den Kopf nach hinten. Langsam rutschte er an der Bretterwand herunter, die Augen glasig, Blutfäden in den Mundwinkeln.

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und kam langsam wieder zur Besinnung. Vor dem Haus hörte ich Schritte und Stimmen. Ich dachte an den Chef und sah mich nach dem Revolver um. Zu spät! Die Tür wurde aufgerissen. Ein Mann stand in der Tür und richtete seinen Revolver auf mich. Eigentlich sah er ganz sympathisch aus.

»Gott sei Dank, Cotton«, sagte er. »ich dachte, wir kämen zu spät.« Er trat auf mich zu und schüttelte mir die Hand und nannte seinen Namen: »Frank Large. Den Whisky habe ich im Auto.«

»Freue mich«, antwortete ich. »haben Sie eine Zigarette für mich?« Er reichte mir sein Päckchen und Feuer. Hinter ihm drängten noch drei G-men in den Raum.

»Ist das Jeff?«, fragte er mit einer Kopfbewegung auf den regungslosen Gangster. Ich nickte.

Lachend zeigte er seine Zähne. »Hat es also trotz Hindernisse noch geklappt. Zuerst schien es gewaltig schiefzugehen. Statt Ihres Freundes Phil ruft mich eine verrückte Frau an und erzählt mir eine lange Geschichte, Mister Decker sei krank und könne nicht telefonieren, aber es sei nun so weit. Na, ich verzichtete auf Erklärungen und gab Alarm. Dann brauste vor uns ein schwarzer Cadillac her und ging trotz aller Lichtsignale nicht aus dem Weg, und zum Schluss wurden wir noch beschossen…«

Ich sprang auf und warf die Zigarette fort. »Was ist mit dem Cadillac?«

»Er tauchte vor uns auf, kurz bevor wir die Schlachthofmauer erreichten, erhöhte die Geschwindigkeit und fuhr die Straße weiter geradeaus auf das Bahngelände zu, aber ich glaube nicht, dass es einen Übergang gibt. Ich schickte ihm einen Streifenwagen nach.«

Wie zur Bekräftigung seiner Worte krachte es draußen zweimal.

»Kommen Sie!«, schrie ich. »In dem Cadillac sitzt der Chef der Bande.«

Wir rannten hinaus auf den Feldweg entlang auf die Straße. Ein halbes Dutzend Polizeiwagen standen dort, die Fahrer am Steuer. Large und ich warfen uns in den ersten. »Geradeaus!«, schrie ich den Fahrer an. Er startete und haute den Gang rein, dass das Auto mit einem Satz ansprang. Fünfhundert Yards nur noch führte die Straße weiter. Dann endete sie vor dem Zaun, der das Bahngelände umschloss. Zwei Wagen standen an dieser Stelle, eine schwarze Cadillac-Limousine und ein Polizeifahrzeug. Wir hielten mit kreischenden Bremsen. Ich sprang heraus, bevor der Wagen richtig stand. Der Fahrer des Polizeiautos saß am Funkgerät und gab eine Meldung durch.

»Wo ist der Kerl hin?«, fragte ich atemlos.

»Er kletterte über den Zaun. Patrick und Conolly sind ihm nach.«

Wortlos enterten Large und ich die Barriere und rannten über die Schienen, wussten die Richtung nicht und liefen aufs Geratewohl. In der Ferne rief eine Stimme: »Halt! Stehen bleiben! Ich schieße!«

Ein Schuss war die Antwort. Jemand stieß einen Schmerzenslaut aus. Wir schlugen die Richtung ein, aus der die Geräusche gekommen waren. Zwei uniformierte Cops standen zwischen zwei Gleisen. Der eine hielt sich die Schulter.

»Da hinein ist er gelaufen!«, rief der andere und zeigte mit seiner Pistole auf das Nebengleis, das zwischen zwei hohen Mauern in den Schlachthof führte.

»Gut«, sagte ich. »Damit sitzt er in der Falle, wenn wir sie schnell genug umstellen können. Large, bleiben Sie hier.«

Ich spurtete zurück, hechtete über den Zaun und stürzte mich in den Polizeiwagen. Zwei Griffe schalteten die Funksprechanlage ein. Während der Fahrer wendete, sprach ich mit der Zentrale:

»An George MacFarlan! Bandenchef befindet sich im Schlachthofgebäude der Chicago Meat-Inc. Veranlasst sofort Umstellung des Gebäudekomplexes. Erforderlich ist eine Hundertschaft.«

Während ich sprach, hatten wir die Straßenstelle erreicht, an der der Feldweg abging. Ich jagte die G-men in die Autos, nannte ihnen die Stellen, an denen sie sich postieren sollten und organisierte so eine notdürftige Sicherung des Schlachthofes, bis die angeforderte Verstärkung eintraf. Und ich tat gut daran. Fünf Minuten später krachte es in der Ferne, und kurz darauf meldete sich Wagen 178.

»Ein Mann versuchte die Mauer zu überklettern. Riefen ihn an und eröffneten das Feuer, als er nicht reagierte. Zog sich daraufhin in den Schlachthof zurück. Sollen wir ihm folgen?«

»Nein«, antwortete ich, »abwarten.«

Wir brauchten nicht mehr lange zu warten. In der Ferne heulten die Sirenen, näherten sich rasch. In sah eine lange Kette Scheinwerfer heranschiessen, sich nach links und rechts der Mauer entlang verteilen. Zwei Wagen mit Cops brausten an uns vorbei zum Bahngelände. Ein Auto hielt unmittelbar neben unserem Fahrzeug. MacFarlan stieg heraus.

»Habt ihr ihn, Cotton? Ist er noch drin?«

»Mit achtundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit, ja«, antwortete ich.

»Wenn er noch im Schlachthof steckt, kommt er jetzt nicht mehr heraus. Die Männer haben eine dichte Kette gebildet. Auf das Gesicht des Sirs bin ich neugierig.«

»Können Sie den Betriebsleiter des Schlachthofes benachrichtigen, Mister MacFarlan? Ich denke, es ist besser, wir haben einen Mann bei uns, der den Laden kennt.«

»In Ordnung«, sagte der Chef der Chicagoer G-men und gab die entsprechenden Anweisungen.

Vom Bahngelände kam Large zurück. Er holte eine Flasche Whisky aus seinem Wagen und zwei Pappbecher, goss ein und reichte einen Becher seinem Chef, den anderen mir. Ich goss das Zeug unverdünnt herunter.

»So«, sagte ich, »jetzt bin ich auf alles gefasst. Könnt ihr jetzt mal versuchen, festzustellen, was mit meinem Freund Phil geschehen ist?«

»Ich bin schon informiert«, antwortete MacFarlan. »Inzwischen wurde ein Kommando in die Lasbondstreet zu Ihrem Hotel geschickt. Ich erhielt auf der Herfahrt Bericht. Sobald Sie das Hotel mit Pareiros verlassen hatten, betrat Hugh die Vorhalle, scheuchte die Inhaberin in die Küche und schloss sie ein. Dann setzte er sich in einen Sessel an den Fuß der Treppe, nahm den Colt in die Hand und wartete auf Ihren Freund Phil. Sobald der die Nase um die Treppenwendung steckte, ballerte Hugh los, und Phil purzelte die Treppe hinunter. Hugh dachte, er hätte ihn erledigt und beeilte sich zu verschwinden, aber er kam nur bis zur Tür. Phil war zwar schon angeschossen, aber keineswegs tot. Er brachte noch genügend Energie auf, seine Kanone zu ziehen und Hugh mit einem sauberen Schuss in den Hinterkopf aus dieser Welt zu schaffen. Danach allerdings schwanden ihm zunächst einmal die Sinne, und bevor die Leute, die nach der Schießerei in das Haus eindrangen, ihn wieder zu sich gebracht hatten, vergingen einige Minuten, die wir zu spät alarmiert wurden.«

»Wie geht es Phil?«, fragte ich und musste schlucken.

»Keine Lebensgefahr. Ein zäher Bursche wie er wird durchhalten. Außerdem hat er, wie mir Mister High seinerzeit in New York erzählte, einige Erfahrungen im Einkassieren und Verdauen von Kugeln.«

Ich atmete auf und hielt Large den Pappbecher hin. »Geben Sie mir noch einen Schluck«, bat ich. »Und dann wollen wir uns auf die Socken machen, um den Chef zu liquidieren. Dadurch, dass Phil eins versetzt worden ist, wird meine Rechnung mit ihm persönlicher.«

»He«, mischte sich MacFarlan ein, »Sie kommen für den Rest der Geschichte nicht mehr infrage, Cotton. Sie haben selbst genug.«

Large brachte einen Spiegel zum Vorschein, knipste seine Lampe an und ließ mich mein Gesicht betrachten. Ich sah niedlich aus, der Anzug zerfetzt und verschmiert, die linke Hand blutig von dem Streifschuss aus Jeffs Pistole, und auf dem Hinterkopf blühte mir eine hübsche Beule, aber dennoch fühlte ich mich topfit.

»Nichts zu machen, Mister MacFarlan«, antwortete ich. »Ich bringe es selbst zu Ende.«

Er zuckte die Achseln. »Warten Sie wenigstens, bis wir den Betriebsleiter des Schlachthofes hier haben. – Noch keine Nachricht?«, rief er dem Mann an dem Funkgerät seines Wagens zu.

»Kommt eben durch, Chef«, antwortete dieser. »Sie haben den Mann gefunden. Er ist auf dem Weg hierher.«

In einiger Entfernung peitschten drei, vier Schüsse, dann die Salve einer Maschinenpistole. Wir horchten auf.

»Meldung von Wagen 73«, sagte etwas später der Polizist im Auto. »Ein Mann versucht durch eine Nebenpforte den Schlachthof zu verlassen. Wurde durch Schüsse zurückgetrieben.«

Der Chef der G-men rieb sich die Hände. »Also ist er noch drin. In seiner Haut möchte ich nicht stecken.«

Die Salve aus der Maschinenpistole erinnerte mich an die Schüsse, die ich gehört hatte, bevor ich die Schlägerei mit Jeff anfing.

»Auf wen habt ihr eigentlich geschossen, als ihr kamt? Ihr solltet lautlos erscheinen.«

»Ging nicht anders. Irgendein Kerl eröffnete das Feuer auf uns. Er stand am Straßenrand und beschoss den zweiten Wagen. Sie putzten ihn mit der Maschinenpistole weg.«

»Das muss Pareiros gewesen sein«, sagte ich nachdenklich. »Jeff schickte ihn fort, als er den Chef erwartete. Er ging zu Fuß und begegnete euch. Sicher gab er die Schüsse ab, um seine Leute zu warnen. Habt ihr ihn schon gefunden?«

»Noch keine Zeit, uns für ihn zu interessieren.«

»Unsinn«, sagte MacFarlan, »wir haben Leute genug hier. Schicken Sie einen Wagen zu der Stelle!«

Ich schüttete den zweiten Schluck Whisky hinunter. »Wo ist Jeff?«

»Liegt in einem soliden Schmuck um die Gelenke bewacht von zwei Männern in der Blockhütte.«

»Steigt ein!«, forderte uns der FBI-Chef auf. »Wir fahren die Postenkette ab.«

***

Wir kletterten in das Fahrzeug. Der Fahrer wendete, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr langsam immer an der Mauer des Schlachthofes entlang.

Ein tolles Bild bot sich uns. In Abständen von dreißig Yards standen uniformierte Cops oder G-men in Zivil, die Revolver in den Händen oder die Maschinenpistole unter den Armen, den Blick stur auf die Gebäudeanlage gerichtet. Alle hundertfünfzig Yards stand ein Wagen quergestellt, die Scheinwerfer voll aufgeblendet zur Mauer hin.

»Die Bahnseite ist ebenfalls ausreichend besetzt«, sagte MacFarlan. »Er kann es aufgeben. Er kommt nicht mehr heraus. Wollen wir einmal versuchen, ob er Vernunft annimmt.«

Dem großen Eingangstor gegenüber stand ein Polizeiauto mit einer Lautsprechereinrichtung. Der Chef setzte sich hinein, ließ die Anlage einschalten und nahm das Mikrofon in die Hand.

»Hallo! Hallo!«, dröhnte sein Bass. »Gib auf! Das Gebäude ist restlos umstellt. Komm heraus und ergebe dich!«

Wir alle lauschten. Nichts rührte sich. MacFarlan sagte den gleichen Text noch einmal. Wieder war Schweigen die einzige Antwort.

»Wie du willst!«, brüllte er ins Mikrofon. »Dann räuchern wir dich aus.« Er kam an unseren Wagen zurück.

»Meldung von Wagen 114«, sagte der Funker. »Der Betriebsleiter des Schlachthofes ist bei ihm eingetroffen.«

»Schickt ihn zu der Stelle des Feldwagens.«

Als wir dort ankamen, wartete bereits ein neues Auto dort. Am Kühler stand ein schwerer Mann, der eine dicke Zigarre rauchte.

»Pallerman«, stellte er sich uns vor. »Habt ihr eine Maus in unserem Laden gefangen?«

»Mehr eine Ratte«, antwortete Large.

Mister Pallerman lachte. »Davon gibt es bei uns Dutzende.«

»Uns interessiert ein besonders ausgewachsenes und scheußliches Exemplar«, sagte MacFarlan.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Betriebsleiter.

»Erzählen Sie uns, wie es drinnen aussieht.«

»Kann ich ein Blatt Papier und einen Stift haben?«

Large gab ihm beides.

»Das ist die erste Etage«, erläuterte er. »Hier sind die Auftriebsbahnen für das Vieh, das mit der Eisenbahn ankommt, eine schräge Rampe nach oben getrieben wird, bis es auf die Abrutschbahn mit der automatischen Tötungsanlage gelangt und ins Parterre rutscht, wo es durch einen Bolzenschlag, den es durch den Eigendruck auf diese Stelle der Rutschbahn auslöst, getötet wird. Von diesen Rutschbahnen führen vier von der obersten Etage ins Parterre.«

Er nahm ein neues Blatt. »Parterre sieht ungefähr so aus«, sagte er und zeichnete. »Haupttor, Hof und die durchgehende Halle, in der links die Wurstküchen und rechts die Gefrierkammern abgetrennt sind. Von den vier Tötungsstellen läuft das Vieh zur Schlachtung, Häutung, Zerwirkung und von da je nach Bestimmungszweck zu den Küchen oder Gefrierkammern. Hier unten finden sie eine Menge Maschinen, Rührkessel, Bottiche, Heißdampfanlagen und so weiter, die ausgezeichnete Deckung abgeben dürfte.«

»Danke«, sagte MacFarlan. »Wie steht es mit der Beleuchtung?«

»Ein Hauptschalter befindet sich hier im Vorgebäude in den Büros. Wenn Sie ihn umlegen, flammt das Licht im ganzen Betrieb auf.«

»Gehen Sie bitte mit und zeigen Sie ihn uns.«

Mister Pallerman zog ruhig ein Schlüsselbund aus der Tasche und reichte es unserem Chef.

»Wissen Sie«, erklärte er, »ich finde das Leben herrlich und habe nicht die Absicht, vorzeitig zu sterben. Wenn Sie ein solches Aufgebot bestellen, muss Ihr Mann ein gefährlicher Bursche sein, und ich werde mich nicht unnötig in seine Nähe begeben. Dieser Schlüssel passt zum Haupttor, und dieser zu den Büros. Den Schalter finden Sie gleich neben der Eingangstür rechts. Viel Erfolg!«

MacFarlan grinste, nahm den Schlüsselbund an sich und ging zum Wagen. Er nahm das Mikrofon und sagte durch:

»An alle Fahrzeuge! Aktion startet in drei Minuten. Mannschaften der Wagen 54, 63 und 146 betreten unter meiner Führung den Schlachthof durch das Haupttor. Zehn Mann von der Bewachung auf den Gleisen dringen über die Rampe ein. Die anderen rühren sich nicht von den Plätzen.«

Er gab das Mikrofon zurück. »Fangen wir an!«, sagte er und ließ sich auf den Sitz neben dem Fahrer fallen.

Ich stieß Large in die Rippen. »Wollen wir zu den Leuten auf der Bahnanlage gehen?«

»Gehen Sie lieber ins Bett, Cotton«, brummte er.

»Damit nachher in der Zeitung steht, die Chicagoer hätten und New Yorker nicht nötig gehabt«, grinste ich. »Los gehen wir!«

***

Wir fuhren wieder die fünfhundert Yards bis zum Zaun der Bahnanlagen und gingen über die Gleise. Es bot sich uns das gleiche Bild wie auf der Straße. Überall Cops und G-men mit Kanonen aller Art in den Fäusten und die Nasen stur auf den Schlachthof gerichtet. Large tippte im Vorbeigehen einigen auf die Brust. »Sie! Sie! Und Sie! Mitkommen!« Die Männer traten aus den Reihen und folgten uns.

Von der Straße her zischte ein grünes Leuchtsignal in die Nacht hoch, tauchte für zwei Sekunden die Gegend in fahles, geisterhaftes Licht und verlöschte: das Angriffssignal. Large und ich sahen uns für einen Augenblick in die Augen. Dann gingen wir. Die zehn ausgesuchten Männer hinter uns.

»Taschenlampen an!«, befahl Large, aber der Befehl erübrigte sich. Im gleichen Augenblick flammte überall das Licht auf. Die großen Glasfenster der Halle wurden hell und auf dem Teil des Hofes, auf dem wir standen, leuchteten zwei Bogenlampen auf. In ihrem Schein erkannten wir eine lange Rampe, an deren Front vier Eisenbahnwaggons gleichzeitig Platz finden mochten. Vier große Flügeltore führten von ihr in das Innere des Gebäudes, außerdem zwei kleine Eisentüren. Eine der Eisentüren war nur angelehnt. Large und ich betraten das Gebäude.

»Jeder einen Gang«, sagte Large und sah mich fragend an. Ich nickte. Er nahm die Einteilung der Leute vor. Er und ich, wir begnügten uns mit je einem Cop als Gehilfen und verteilten die anderen auf die restlichen Gänge.

Unmittelbar hinter den Flügeltoren befanden sich Türen in den Gittern, durch die wir in das Innere der Laufgänge gelangen konnten. Wir warteten, bis sich alle an den Plätzen befanden. »Halali!«, sagte Large zu mir herüber, und dann gingen wir los.

Obwohl der Steigungswinkel nur schwach war, blieb es ein beschwerliches Gehen.

Auf halber Höhe durch die Mauer des Auflaufraumes führten die Gänge gewissermaßen durch den Fußboden der ersten Etage nach oben und entfernten sich gleichzeitig immer weiter voneinander. Einmal ging es ein Stück durch völlige Dunkelheit, und dann befanden wir uns in einer riesigen Halle, deren überdimensionale Ausmaße und Gewirr von Gittern uns die Orientierung nahm.

Ich stoppte für einen Augenblick und holte Atem. Dort drüben ging Large und auf der anderen Seite kroch eine Gruppe von G-men und Cops, aber es war unmöglich festzustellen, ob auch sie zwischen Gittern krochen oder sich in der Freiheit befanden. Das Ganze erinnerte an ein Labyrinth, ein Labyrinth aus Eisenstäben, durch die man sich zwar sah, aber dennoch nicht zueinanderkommen konnte.

Noch verwirrender wurde die Sache durch dumpfe Rufe und das Getrappel von Füßen, die dumpf und doch überlaut von unten heraufschallte. Es mussten MacFarlan und seine Leute sein.

»Gehen wir weiter«, sagte ich zu meinem Cop und grinste ihn an, offen gestanden, um mir selbst ein wenig Mut zu machen, denn sehr wohl fühlte auch ich mich nicht in dieser Sterbefabrik, die bei aller Sachlichkeit und elektrischer Beleuchtung so unheimlich war wie der Tod selbst.

Wir schritten weiter. Plötzlich tat sich eine kleine Vertiefung vor uns auf. Ich dachte an die Abrutschbahn und prallte zurück, aber es war nur die Waage, wie ich an der Halbrundskala mit dem Zeiger außerhalb des Gitters erkannte, und jenseits der Vertiefung setzte sich der Laufgang fort. Ich sprang herüber. Der Polizist folgte mir.

Auf einmal war der Mann vor uns. Jedenfalls sah ich in einiger Entfernung irgendwo inmitten des Gittergewirrs einen Mann im blauen Anzug, zu weit, um sein Gesicht zu erkennen, und doch wusste ich sofort, dass er der Gesuchte war.

»Stehen bleiben!«, brüllte ich und hob die Pistole.

Er riss den Kopf hoch, erstarrte und rannte dann. Ich wollte schießen, aber merkwürdigerweise tauchte hinter ihm eine unserer Streifen auf. Ich konnte es nicht wagen, zu feuern. Die eigenen Leute lagen genau in der Schusslinie. Ich fiel in Trab, aber ich kam ihm nicht näher. Mein Gittergang bog sanft nach rechts ab, während er geradeaus weiterlief. Ich fluchte und suchte nach einem Ausgang aus meiner Gitterfalle. Es muss ausgesehen haben, wie ein vor Hunger halb verrückter Löwe, der in seinem Käfig hin- und herrennt. Dann erwischte ich eine Seitentür, zog mit einem Griff zwischen den Stäben hindurch den Sicherungsbolzen heraus und stieß sie auf, aber viel gewonnen hatte ich nicht damit. Immer noch war ich von Gitterwänden bis an die Decke umgeben. Den Mann hatte ich aus den Augen verloren.

Von unten wurde geschrien. »Da! Da ist er!« Und es krachte, als fände ein Gewitter im Saal statt. Auf einmal war der Mann wieder da. Er stand, den Rücken gegen eine Mauer gepresst, neben einer kleinen Eisentür. Offenbar war er gerade durch die Schüsse von unten hochgetrieben worden. Large sah ihn wohl gleichzeitig, denn er brüllte. »Hände hoch!«

Der Mann hob nur einen Arm. Er schoss fünf, sechs, sieben, acht Mal hintereinander, langsam, bedächtig und doch ohne zu zielen. Ich sah, wie ein paar Leute von uns sich lang hinwarfen, unbekümmert um den widerlichen Schmutz des Bodens, aber niemand schoss zurück. Ich Weiß nicht, warum wir es nicht taten. Vielleicht wünschten wir alle, ihn lebendig zu bekommen.

Nach dem achten Schuss hörte ich deutlich das scharfe Knacken des leer aufschlagenden Bolzens. Ich tastete mich an meinen Gitterstäben entlang auf den Mann zu. Noch konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber ich kam ihm näher, und er rührte sich nicht vom Fleck.

Und dann sah ich sein Gesicht. Es gibt Überraschungen, bei denen man nach Atem ringen muss, aber ich war nicht einmal sehr erstaunt. Es war, als hätte ich es immer gewusst, und ihn darum nie leiden gemocht, obwohl er mir doch einen Fernseher abkaufte, denn dort drüben an der Mauer lehnte, die Pistole in der Hand, Roger Costler.

Ich rief ihn an. »Nehmen Sie die Hände hoch, Costler!« Er rührte sich nicht. Ich suchte nach einer Tür in dem Gitter, das uns trennte, fand eine, aber damit war ich immer noch nicht bei ihm. Eine letzte Eisenstangenwand trennte und noch. Ich verfluchte den Mann, der diese Dinger gebaut hatte. Offenbar hatte er befürchtet, die Ochsen und Schweine könnten den Weltrekord im Stabhochsprung brechen.

Während ich nach einer Tür an den Stäben entlanglief, lachte Roger Costler plötzlich auf, löste sich von der Wand und kam auf mich zu. Ich blieb sehen. Er lächelte mich freundlich an, hob seine Pistole und drückte ab. Ich lachte ihn aus. Er starrte auf die Waffe, als könne er nicht kapieren, dass das Ding leer sei, stieß einen Fluch aus und wollte sie mir ins Gesicht schleudern. Ich duckte mich. Die Kanone klirrte irgendwo gegen die Stäbe.

»Gib es auf, Costler!«, sagte ich. »es ist aus.«

Er öffnete den Mund zu einer gemeinen Antwort. Hinter ihm dröhnten Schritte. Zwei Cops kamen im Sturmschritt. Costler zuckte zusammen wie ein Tier und setzte in langen Sprüngen davon. »Nicht schießen!«, rief ich den Cops zu und rannte neben dem Verbrecher.

Es war einfach verrückt. Auf der einen Seite des Gitters lief er, auf der anderen ich. Er konnte nicht mehr schießen, und ich wollte ihn lebendig haben. Hinter uns polterte es. Ich warf einen Blick zurück. Die beiden Polizisten bildeten ein hübsches Knäuel. Offenbar war der eine ausgerutscht, und der andere konnte nicht mehr bremsen und fiel über seinen Kameraden.

Ich stoppte mitten im Sprung, schlitterte ein Stück und lief zurück. Eine Tür! Endlich eine Tür!

Bevor ich die Sicherung gelöst hatte, war Costler mir ein Stück voraus, aber jetzt waren wir auf einer Seite, und er konnte seine letzten Hoffnungen fahren lassen. Bevor ich ihn einholte, benutzte er eine dieser Gittertüren, ich hinterher. Hier stieg der Boden wieder leicht an. Wir befanden uns in einem der Treibergänge, vielleicht in demselben, in dem ich heraufgekommen war, aber das wüsste ich nicht. Hundert Yards vor mir lief Costler. Die Gitter rückten plötzlich enger aneinander. Waren sie bisher mehr als drei Yard breit gewesen, boten sie jetzt kaum den Platz für zwei Männer, die eng nebeneinanderstanden.

Vor mir blieb Costler plötzlich stehen. Ich unterbrach meinen Lauf und ging langsam weiter. Er drehte sich um und sah mir entgegen, aber irgendwie blickte er an mir vorbei in weite Ferne.

Eine Armlänge vor ihm verhielt ich den Schritt. Es war alles aus und erledigt. Ich hatte ihn. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verändert und verzerrt. Ich glaube, er hatte in diesem Augenblick nicht mehr alle Tassen im Schrank.

Ich steckte meine Smith & Wesson ins Halfter. Ich wollte ihn nicht töten. Ein Gericht sollte ihn verurteilen, und ein Henker sollte ihn richten.

»Komm, Roger«, sagte ich, »du bist erledigt.«

Er schien wie aus einem Traum zu erwachen. In seinen Augen loderte ein Hass hoch, wie ich ihn noch nie in dem Blick eines Menschen gesehen hatte. Er stürzte sich auf mich und umschlang mich mit seinen Armen. Es geschah so schnell, dass ich nicht ausweichen konnte. Er riss mich herum. Es gelang ihm nur halb. Unter Aufbietung aller Kräfte versuchte er, mich weiter in den Gang zu drängen, dorthin, wo er gestanden hatte.

Ich drehte den Kopf, und ich muss gestehen, dass mir für eine Sekunde das Herz stehen blieb. Der Gittergang senkte sich jäh und steil in die Tiefe. Die Abrutschbahn! Blank gescheuert von den Leibern Tausender von Tieren, die auf ihr in den Tod gerutscht waren, gähnte sie wie ein Weg, der direkt in die Hölle führte. Und gegen diese Rutschbahn des Todes drängte mich Roger Costler mit Kräften, wie sie nur der Wahnsinn verleiht. Schon fand mein rechter Fuß keinen Halt mehr, rutschte weg. Die Arme konnte ich nicht rühren, aber meine Hände, erst die linke, dann die rechte, stießen an die Eisenstäbe. Ich krallte die Finger darum und hielt fest. Costler zerrte an mir. Ich hörte seinen Atem, spürte ihn. Er keuchte. Dicht vor meinem Gesicht sah ich seine weit aufgerissenen, glitzernden Augen.

Langsam senkte ich den Kopf und presste das Kinn gegen die Brust. Dann stieß ich den Kopf vor, ihm unter das Kinn. Es tat mir wahrscheinlich mehr weh als ihm, aber ich machte es noch zwei Mal und bekam etwas Luft, genug jedenfalls, um das rechte Knie anzuziehen, es ihm in den Magen zu stoßen.

Ich sprang zwei Schritte zurück, um erst einmal von der Rutsche zu kommen. Costler folgte mir, geduckt, die Fäuste schlagbereit. Als er ausholte kam ich ihm zuvor und traf ihn wuchtig ins Gesicht. Er prallte zurück, ging aber nicht zu Boden. Er schüttelte den Kopf wie ein Ochse, der mit dem Peitschenstiel eins über die Nase bekommen hat und den Schmerz fortschütteln will. Dann setzte er zu einem neuen Sprung an.

Ich weiß nicht, wie es geschah. Plötzlich rutschten ihm auf dem glitschigen Boden die Beine weg, ohne dass ich ihn berührt hätte. Sein Körper fiel nach hinten, halb ins Leere.

Für einen Augenblick schien es, als würde er das Gleichgewicht wiederfinden. Ich sprang hinzu, um ihn zu halten, aber ich kam zu spät. Er glitt bereits, langsam, wie im Zeitlupentempo, dann schneller, immer schneller und jetzt schien er zu begreifen, was geschehen war. Er schrie furchtbar, unmenschlich, aber es half ihm nichts. Auf dem Rücken liegend, den Kopf voran rutschte er in den Tod. Sein Schrei gellte, vielleicht nur fünf Sekunden. Mir erschien es fünf Ewigkeiten. Dann ertönte ein nicht lautes Geräusch, ein dumpfes Plopp, aber doch war mir, ein erzitterten unter diesem Laut die Grundfesten des ganzen Gebäudes. Mit dem dumpfen Geräusch brach das Geschrei ab. Roger Costler, der Mann, der aus dem Mord ein Geschäft gemacht hatte, war nicht mehr.

***

Irgendwie fanden wir aus dem Gittergewirr nach unten. Wir brauchten nicht lange nach der Stelle zu suchen. In einem großen Halbkreis standen G-men und Cops um einen bestimmten Punkt des Saales. Ich drängte mich durch und geriet an MacFarlans Seite. Mein Blick fiel auf Roger Costler, oder richtiger gesagt, auf das, was noch von ihm übrig war. Der Bolzen, bemessen zur Tötung von Ochsen, hatte ihm den Schädel völlig zertrümmert.

»War es nötig, Cotton?«, fragte MacFarlan.

Ich zuckte die Achsel. »Er fiel von selbst. Meine Hand hat ihn nicht berührt. Wenn Sie wollen, so können Sie es als eine besondere Art von Gerechtigkeit betrachten.«

Er wandte den Blick von dem Toten. »Erledigt«, sagte er hart. »Wir haben noch einiges zu tun.«

Wir fuhren in die Wohnung Roger Costlers und veranstalteten eine gründliche Durchsuchung. Sie dauerte lange, aber schließlich fanden wir, was wir suchten: dicke Aktenstöße, Fotografien, Tonbänder, Quittungen, Listen. Die Unterlagen von insgesamt achtundzwanzig Mordtaten, ausgeführt von Costler und seinen Leuten im Auftrag anderer Menschen.

Wir nahmen die Sichtung des Materials noch in der gleichen Nacht vor und noch vor dem Morgengrauen gingen Depeschen an die FBI-Büros in elf Städten der Vereinigten Staaten. In den frühen Morgenstunden wurde an die Tür von achtundzwanzig Bürgern geklopft, aber es war nicht der Milchmann, sondern die Polizei, und sie verhaftete die braven und angesehenen Bürger, die geglaubt hatten, sie könnten einen Mord in Auftrag geben wie die Anfertigung eines Kleidungsstückes.

***

Die Tage, die ich noch in Chicago blieb, verbrachte ich hauptsächlich an Phils Bett. Als er zum ersten Mal die Augen aufmachte und mich sah, flüsterte er: »Habt ihr ihn?«

»Du Idiot«, sagte ich, »es macht mir einen Riesenspaß, Gangster zu fangen, ich gebe es zu, aber wenn du dir dabei ständig Löcher holst, vermindert das meine Freude an der Sache gewaltig. Also bessere dich gefälligst, sonst lasse ich dich in Zukunft zu Hause.«

Er lächelte nur und schloss die Augen wieder.

Hin und wieder ging ich zu MacFarlan ins Büro. Als ich ihn eines Tages besuchte, fand ich Large bei ihm. Der Chicago-Chef bot mir eine Zigarette und einen Drink an und lehnte sich zu einem Plauderstündchen zurück.

»Die Angelegenheit ist abgeschlossen. Die Unterlagen wurden den Staatsanwaltschaften zugestellt. In nächster Zeit werden achtundzwanzig Prozesse stattfinden. Dazu noch der Prozess Luis Gresmers und Jeffs, die einzigen der Bande, die am Leben geblieben sind, aber ich hoffe, die Geschworenen werden sie ihrem Chef nachschicken. Wir übersehen den Fall jetzt klarer. Roger Costler war tatsächlich der Initiator der Idee. Er spielte und brauchte mehr Geld, als er vom dem alten Podserky bekam. Darum suchte er nach einer Gelegenheit, seinen Onkel umbringen zu lassen, aber er konnte diese Gelegenheit nicht in der vollkommenen Form finden. Das brachte ihn wahrscheinlich auf die Idee, selbst ein Unternehmen zu diesem Zweck zu gründen. Er tat sich mit Jeff zusammen, der richtig Andy Jefferson heißt, wie wir inzwischen herausbekommen haben. Die beiden zogen den Laden fachmännisch auf, wie vorsichtig haben wir im Fall Prester Johnson erfahren. Sie engagierten nacheinander Pareiros, Darry, Hugh, später Gresmer und endlich auch Sie, Jerry. Als das Geschäft klappte schob Costler seinen Plan, den alten Podserky umzubringen, zunächst hinaus. Erst als durch den Zusammenbruch Jolly Almantis die Polizei auf die Fährte der ganzen Sache gebracht worden war, ließ er seinen Onkel töten, um auf alle Fälle dessen Geschäft in seiner Hand zu haben, wenn er, womit er jetzt rechnete, seine Organisation auflösen musste. Allerdings war es gerade dieser Mord, der ihm das Genick brach, denn Sie befanden sich schon auf der richtigen Spur. Es gelang Ihnen, engagiert zu werden, aber kurz darauf wurde Ihnen wieder gekündigt. Inzwischen hatten wir Costler als Neffen des Viehhändlers vernommen, ohne zu ahnen, dass er auch der Kopf der Bande war. Ihm wurde die Luft zu dick, und er gab den Auflösungsbefehl. Allerdings fuhren Sie ihm in die Parade und darum hasste er Sie besonders, Jerry.« Er erhob sich schwerfällig und ging zu seinem Tonbandgerät.

»Eine kleine Überraschung für Sie, Jerry«, grinste er und schaltete das Gerät ein.

»…der Meinung, dass Sie Ihren netten Onkel haben töten lassen«, hörte ich überrascht meine eigene Stimme, »um in den Besitz seines Geldes und seiner Firma zu kommen«.

Ich erinnerte mich. Das waren die Worte, die ich gesagt hatte, als ich Costler in seiner Wohnung aufgesucht hatte. »So ein raffinierter Hund!«, rief ich aus.

MacFarlan nickte und schaltete den Apparat aus.

»Als Sie mit ihm sprachen, kam er auf die Idee, das Gespräch mitzuschneiden. Dann hätte er Sie gerne niedergeknallt und der Polizei pflichtschuldigst alles gemeldet. Niemand hätte ihm etwas tun können. Ein Druck auf den Knopf des Tonbandes hätte bewiesen, dass er im guten Glauben gehandelt hatte. Zu diesem Zeitpunkt wusste er übrigens noch nichts von Ihrem G-man-Beruf. Als er es erfuhr, schäumte er und trotz der Gefahr, wollte er Sie beiseite wissen. Was dann geschah, wissen Sie selbst.«

Ich trank mein Glas aus. »Es ist ihm nicht gut bekommen«, sagte ich abschließend und stellte das Glas auf die Platte des Tisches zurück. MacFarlan gab mir die Hand und öffnete den Mund. Es sah so aus, als wolle er eine kleine Rede vom Stapel lassen.

»Sparen Sie es sich«, winkte ich ab. »wenn wir nächstens in New York mit irgendetwas nicht fertig werden, schicken Sie uns Large.« Der nette Kollege strahlte. »Gemacht, Cotton«, lacht er, »dann werde ich euch Burschen mit den eingeschlafenen Füßen mal zeigen, was eine Harke ist.«

»Verschlucken Sie sich nicht daran«, warnte ich und ging.

***

Ich blieb in Chicago, bis Phil transportfähig war. Das dauerte so seine vierzehn Tage, dann endlich fuhr uns ein Krankenwagen zum Flugplatz. Die Bahre mit Phil wurde in die Maschine gehoben. Am Rollbahnrand standen MacFarlan und Large und winkten.

Die Motoren donnerten auf, unser Vogel hob ab, ging in die Höhe und flog eine halbe Schleife. Ich blickte durch das Kabinenfenster. Unten lag eine Stadt, dort drüben lagen die riesigen Hallen des Schlachthofviertels. Ich sah lange hin. Dann änderte die Maschine den Kurs, und ich sah nichts mehr.

Ein paar Stunden später landeten wir in New York. Als sie Phil hinaustrugen, und ich hinterher kletterte, sah ich unten zwei Leute stehen, Mister High und meinen alten Lehrer bei den G-men, Al Wolcott, und wenn wir auch einen harten Beruf haben, irgendwo hat auch unsereiner das Gefühl zu Hause zu sein, und das Gefühl hatte ich jetzt.
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